
        
            
                
            
        

    Ein Mörder läßt sein Opfer grüßen
Jerry Cotton Nr. 256
erschienen am 28.05.1962


Ich nahm die Dienstpistole in die rechte Hand, drückte den Hut tiefer in die Stirn, zog den Kopf ein und spurtete los. Möglichst lautlos versuchte ich, an die Hauswand unterhalb des linken Fensters heranzukommen.
Es gelang. Ich verharrte einige Sekunden reglos, dann sah ich mich um. Phil und Detective-Lieutenant Snatford befanden sich noch in der Einfahrt. Sie waren hinter der Hausecke verborgen.
Ich kauerte unter dem Fenster im Schneetreiben und wartete.
Jetzt schob Phil den Kopf ein wenig vor, sodass er um die Ecke blicken konnte. Ich nickte ihm zu. Er verschwand wieder hinter der Hausecke, aber keine halbe Minute später kam er wieder zum Vorschein, und jetzt huschte er geduckt über den Hof auf das rechte Fenster des Hinterhauses zu.
Auch er erreichte seinen Posten ohne Zwischenfälle. Wir wussten, dass sich die Carteris-Gang in diesem Haus aufhielt, aber die Mitglieder dieser Bande mussten mit Blindheit beschlagen sein, oder sie fühlten sich sträflich sicher.
Der letzte, der von dieser Seite an das Hinterhaus heranwollte, war der Lieutenant. Er wartete ungefähr drei Minuten, nachdem Phil den Hof überquert hatte, dann kam auch er. Snatford bezog Stellung dicht neben der Tür des niedrigen Hinterhauses. Ich sah auf meine Uhr: vier Minuten vor halb sieben. Trotz des dichten Schneetreibens war es noch verhältnismäßig hell, aber vielleicht lag das an dem blütenweißen Schnee, der den Hof und die Dächer ringsum bedeckte, und das Licht des Tages verstärkt reflektierte.
Wir hielten unsere Pistolen schon in den Händen, aber wir mussten noch warten. Von hinten versuchten vier weitere G-men an das Haus heranzukommen, und es war ausgemacht, dass wir um Punkt halb sieben zuschlagen würden.
Die Stille war gespenstisch. Nur der Wind heulte manchmal durch die Einfahrt und trieb Wolken von Schneestaub vor sich her. Wer auch nur zwei Minuten reglos verharrte, war von der Natur mit einem weißen Mantel bekleidet. Ich nahm die Pistole für einen Augenblick in die linke Hand und hauchte in die rechte Faust. Die Finger wurden klamm, wenn man sie nicht in den Taschen seines Mantels stecken konnte.
Von der Tür her kam ein leises, kaum wahrnehmbares Räuspern. Ich sah auf meine Uhr und dann zu Snatford, der mit dem Rücken an der Hauswand neben der Tür kehrte. Gleich war es soweit.
Ich nahm die Pistole wieder in die Rechte, während ich mit der Linken die Tränengasgranate aus der Manteltasche zog. Auf dem Sekundenkreis meiner Uhr verfolgte ich das rasche Vorrücken des Zeigers. Noch zwanzig Sekunden.
Phil richtete sich aus seiner halb geduckten Haltung ein wenig auf. Ich holte aus und zählte in Gedanken die noch verbliebenen Sekunden mit. Als es nach meiner Meinung nach noch acht Sekunden bis halb sieben war, zerbrach auf der Rückfront des kleinen Hinterhauses mit lautem Klirren eine Fensterscheibe.
Die Kollegen hatten angefangen. Ich dachte nicht länger nach. Ich holte aus, warf die Tränengasgranate durch das Fenster über mir und richtete mich auf.
Mein linkes Bein war eingeschlafen von dem langen Hocken unterhalb des Fensters. Es kribbelte wie von tausend Ameisen.
Auch bei Phil barst das Fenster, als er seine Granate hineinwarf. Im selben Augenblick sprang Snatford auch schon vor und stieß mit einem einzigen, wuchtigen Tritt die Haustür auf.
»Hände hoch!«, brüllte er in das kleine Hinterhaus hinein, sprang aber sofort wieder zurück und ging neben der Tür in Deckung.
Ein paar Herzschläge lang blieb alles still. Unnatürlich still. Winzige Schneeflocken trieben uns ins Gesicht und in den Nacken. Es war, als wollte der Himmel die Erde lautlos mit einem weißem Tuch zu decken.
Dann aber ging der Zauber los. Irgendjemand im Haus schrie gellend.
»Achtung, Jungs! Die Bullen!«
Wir hörten undeutliches Getrappel von vielen Männerfüßen und das leise Zischen unserer Tränengasgranaten. Auch das erste Husten war zu vernehmen.
Wir waren im Ganzen nur sieben Männer, und wir wussten nicht, wie viele Mitglieder die Carteris-Gang tatsächlich hatte. Es stand nur fest, dass es mehr als fünf sein würden. Es konnten genauso gut acht oder zehn sein.
Ich lehnte an der Hauswand neben dem Fenster, das ich zerstört hatte, hielt die Pistole in der Hand und wartete.
Während auf der Rückfront des Gebäudes jetzt der Lärm von vielen Pistolenschüssen zu hören war, blieb hier vom noch immer alles ruhig. Snatford schob sich ein Stück näher an die offene Tür hin und rief laut: »Gebt auf! Ihr seid umstellt! Ihr habe keine Chance! Streckt die Arme zum Himmel und kommt heraus! Aber langsam und einzeln!«
Er bekam eine klare Antwort: Durch die offene Tür sirrte heiß und bösartig die Kugel aus einem Gewehr. Dass es ein Gewehr war, hörten wir deutlich an der Art des Knalls. Unwillkürlich packte ich meine Pistole fester.
Hinter dem zerbrochenen Fenster neben mir regte sich etwas. Ich hörte ein leises Scharren und ein unterdrücktes Husten. Dann quietschten die Fensterflügel, als ihn jemand nach innen aufzog. Ich konnte mich nicht mehr um Snatford oder Phil kümmern.
Ein paar Herzschläge vergingen in atemloser Spannung. Dann erschien die Gestalt eines noch verhältnismäßig jungen Mannes im Fenster. Er schien mich nicht zusehen, denn ich hatte mich eng an die Hauswand gedrückt.
In dem Augenblick, als er heraussprang, erkannte ich ihn: Es war Gay Blue Ribbers, der 24jährige Bursche, der vor sechs Wochen bei dem Überfall auf den Goldtransport den Fahrer des Transportwagens mit einer Maschinenpistole niedergeschossen hatte.
Ribbers flog weich und geräuschlos in die dicke Schneeschicht, die den Hof bedeckte. Geschmeidig wie eine Raubkatze federte er sofort aus den Knien wieder hoch - aber in diesem Augenblick war ich auch schon über ihm.
Ich holte aus und schlug ihm den Lauf der Pistole auf sein rechtes Handgelenk, denn er hielt eine Tommy Gun in der Hand. Sein Gesicht verzog sich unter der Wirkung des Schmerzes, aber er gab nicht das leiseste Geräusch von sich. Nur die Maschinenpistole klatschte leise in den Schnee. Manchmal löst sich eine ganze Salve aus einer Tommy Gun, wenn sie durch einen Fall zu heftig erschüttert wird. Mir blieb fast das Herz stehen, als ich die Waffe fallen sah, und es kam mir dreimal länger vor, als die Maschinenpistole wirklich brauchte, um aus der Hand des Mörders in den Schnee zu plumpsen. Aber sie blieb ruhig liegen und spuckte ihre tödliche Ladung nicht aus.
Dafür hatte sich Ribbers mit einer unwahrscheinlichen Schnelligkeit gefangen. Seine Linke zuckte vor und traf mein rechtes Ellbogengelenk mit mörderischer Wucht.
Ich sah, wie die Dienstpistole meinen sekundenlang kraftlosen Fingern entglitt und in den Schnee fiel. Während ich noch Zeit brauchte, um die Wirkung des lähmenden Schlages zu überwinden, fuhr Ribbers’ linke Hand zurück und riss ein Klappmesser aus der Jackentasche.
Die Klinge schoss mit einem lauten Klicken aus dem Heft hervor. Es war eine jener, dünnen, langen, zweischneidigen Klingen, die so spitz sind, dass selbst ein Schwächling sie spielend handhaben kann.
Aber diese Klinge wurde nicht von einem Schwächling geführt.
Ribbers warf sein ganzes Körpergewicht und die Wucht eines weit ausholenden Schwungs in den Stoß, der auf meinen Magen zielte…
***
Gay Blue Ribbers, wie er in Unterweltkreisen genannt wurde, holte mit dem Messer aus.
Ich stand vor ihm und wollte mit dem rechten Arm abblocken, aber der Arm gehorchte mir nicht. Es war, als ob der rechte Arm überhaupt nicht zu meinem Körper gehörte. Ich sah, wie die Klinge des Messers blitzte, wie sich Ribbers halb herumwarf, um zuzustoßen.
Ich riss den linken Arm hoch, aber es hätte nicht viel genützt, denn Ribbers hätte mich dann wahrscheinlich mit voller Wucht in die Schulter getroffen.
Meine Rettung kam von einer anderen Seite. Schräg hinter mir krachte es plötzlich. Ich spürte, wie etwas Heißes scharf an meinem linken Ohr vorbeischoss. Ribbers schien einen Schlag von einer unsichtbaren Faust zu erhalten.
Ribbers Arm sackte kraftlos herab. Die Finger öffneten sich. Das Messer fiel in den Schnee.
Ich sah mich um.
Lieutenant Snatford lehnte immer noch an der Wand neben der offenen Tür, von der Mündung seiner Pistole kräuselte sich ein dünnes Wölkchen von blauem Pulverdampf.
Ich bückte mich und hob meine Dienstpistole auf. Messer und Tommy Gun stieß ich mit dem Fuß zur Seite, damit Ribbers sie nicht mehr erreichen konnte. Als ich mich dem verletzten Gangster wieder zuwenden wollte, traf mich ein Tritt von ihm gegen den linken Oberschenkel. Ich strauchelte und wurde gegen die Hauswand geschleudert.
Gay Blue Ribbers, von einem Schulterstreckschuss schwer verwundet, gab nicht auf. Aus blutunterlaufenen Augen starrte er mich hasserfüllt an, als er mir hinterhersprang und mit der linken Faust ausholte.
Ich setzte ihm die Mündung meiner Pistole in das Dreieck der Brustgrube und sagte laut: »Schlag zu, Ribbers!«
Ganz langsam kam seine Faust herab.
Ich bekam mühsam meinen rechten Arm hoch und klopfte den Gangster ab. Außer einem Totschläger hatte er keinerlei Waffen mehr bei sich.
Ich nahm die Handschellen und hakte sie ihm um die Handgelenke.
»Machen Sie, dass Sie nach da drüben zu den Mülltonnen kommen«, sagte ich, »Hier könnten noch ein paar Kugeln durch die Gegend fliegen.«
Er antwortete nicht. Seine Lippen lagen hart aufeinander. Wahrscheinlich hatte er starke Schmerzen in der Schulter. Ich überlegte eine Sekunde, ob ich mich nicht mit ihm in das Vorderhaus begeben sollte, um ihn erst einmal notdürftig zu verbinden, aber die Entscheidung wurde mir abgenommen.
Aus der Haustür kamen drei Männer herausgeprescht. Der vorderste taumelte, sich die tränenden Augen reibend, die paar Stufen herab und rutschte aus. Er fiel in den Schnee, der zweite stürzte über ihn hinweg.
Der dritte aber blieb auf der untersten Stufe stehen und zog seine Maschinenpistole langsam von links nach rechts herüber, ohne den Finger vom Abzug zu lassen.
Heiser ratternd zerhackte die Salve die Stille des Nachmittags.
Ich hatte mich flach in den Schnee geworfen, als ich den Kerl mit der Tommy Gun sah.
Als er anfing zu schießen, drückten drei Mann gleichzeitig ab: Snatford, Phil und ich. Dennoch konnten wir eines nicht verhindern: Urplötzlich stieß Ribbers ein gellendes, beinahe tierisches Brüllen aus. Mit den gefesselten Händen tastete er seinen Bauch ab.
Sein eigener, vom Tränengas vorübergehend erblindete Komplize hatte ihn mit der blindlings abgefeuerten Salve getroffen. Vier Kugeln hatten Ribbers getroffen.
Wir erwischten den Panikschützen von drei Seiten. Eine von unseren Kugeln traf ihn in den Hals und tötete ihn. Nur eine Obduktion hätte ermitteln können, ob der tödliche Schuss von Snatford, Phil oder von mir gekommen war. Diese Obduktion wurde auf Gerichtsbeschluss nicht vorgenommen, weil zweifelsfrei feststand, dass wir drei in äußerster Notwehr und in unmittelbarer Lebensgefahr geschossen hatten.
Der Tod dieses Mannes war gleichsam der Schlussstrich.
Als er vornüber in den Schnee stürzte, wurde uns die plötzlich tiefe Stille bewusst, die auf einmal herrschte.
Selbst Ribbers gab keinen Laut mehr von sich, obgleich sein Mund weit geöffnet war. Er starrte hinauf in den grauen Himmel, bevor auch er langsam in den Schnee fiel.
Die anderen beiden lagen reglos vor der kurzen Treppe, die zur Haustür hinaufführte.
Sie wagten sich nicht zu rühren weil sie Angst davor hatten, dass auch sie von einer Salve aus einer Maschinenpistole getroffen werden können.
Wir verpassten ihnen Handschellen. Noch immer blieb alles still. Vorsichtig durchsuchten Phil und Snatford die Männer nach Waffen, während ich sie mit meiner Pistole beobachtete.
Anschließend drangen Snatford und Phil ins Haus ein, in dem es nach wie vor still war.
Es gab nichts mehr zu tun. Mit Ribbers hatten die vier von den Gangstern versucht, durch die Vordertür zu entkommen. Fünf andere hatten den Weg nach hinten gewählt. Dabei war einer, der eine Maschinenpistole auf unsere Leute abgefeuert hatte, schwer verwundet worden, zwei andere hatten leichte Kratzer abbekommen, die letzten beiden waren unverletzt festgenommen worden.
Wir trieben sie im Hof zusammen. Ribbers lebte noch, hatte aber das Bewusstsein verloren.
Der Arzt war bereits unterwegs, nachdem er über eins der Sprechfunkgeräte aus unseren Wagen verständigt worden war. Bis zu seinem Eintreffen mussten wir noch warten.
»Ich glaube nicht, dass er durchkommt«, sagte Snatford leise nach einem Blick auf Ribbers. »Und wenn er durchkäme, würde man ihn hinrichten. Er hat einen Lastwagenfahrer kaltblütig erschossen - seine Chancen, nicht zum Tode verurteilt zu werden, stehen null gegen zehntausend.«
Ich nickte. Snatford hatte recht. Und Ribbers hatte das so gut gewusst wie wir. Sonst hätte er den Kampf aufgegeben, als er schon verwundet war.
Der Arzt kam zu spät. Er konnte nur noch den Tod feststellen. Die anderen sieben Mitglieder der Bande starrten erschrocken auf die beiden Leichen. Einer der Gangster brummte: »Verdammter Dreck! Hätte ich mich nur nicht auf die Geschichte eingelassen.«
»Da sind wir einer Meinung«, stimmte Phil zu.
»Sind Sie nicht ein G-man?«, fragte der Mann, während er von einem Fuß auf den anderen trat, um die Füße aufzuwärmen.
»Ja«, nickte Phil. »Warum?«
»Wieso hat sich denn das FBI um uns gekümmert? Wir haben doch aufgepasst, dass wir kein Bundesgesetz verletzen, weil wir mit dem FBI nichts zu tun kriegen wollten! Wieso hat sich das FBI trotzdem um uns gekümmert?«
Snatford lachte knapp. Sein Atem stieg als weißer Dampf vor ihm auf.
»Es liegt am Wetter«, erklärte er.
Der Gangster sah ihn verdattert an.
»Am Wetter? Wieso am Wetter?«
Snatford erklärte es ihm: »Durch das Schneetreiben hat es so viele Verkehrsunfälle gegeben, dass die Stadtpolizei alle Reserven einsetzen musste. Als ich heute Mittag davon hörte, dass ihr euch hier in diesem Haus treffen würdet, musste ich das FBI um Unterstützung bitten, weil ich selbst keine Leute mehr hatte.«
Der Gangster schloss die Augen.
»Und so was soll man nun voraussehen und einplanen können«, knurrte er bitter.
»Sie sollten endlich bei der Einsicht ankommen, dass ein Verbrechen niemals so geplant werden kann, dass nicht doch Lücken offenbleiben«, sagte ich. »Los, Mann, steigen Sie schon ein! Wir hätten längst Feierabend, und ich habe keine Lust, mich bei diesem Wetter mit einem Gangster über die Aussichtslosigkeit des Verbrechertums zu unterhalten.«
Der Arzt nahm den schwer verwundeten in seinem Wagen mit. Wir anderen brachten die Gefangenen zum Hauptquartier der Stadtpolizei und die beiden Toten zum städtischen Leichenschauhaus in der 29. Straße. Als wir uns von Lieutenant Snatford verabschiedeten, sagte er herzlich: »Vielen Dank! Ohne euch hätten wir den Verein nicht ausheben können.«
»Keine Ursache«, erwiderte Phil gähnend. »Gangster ist Gangster, ob er nun Bundesgesetzte verletzt hat oder die Gesetze eines Bundesstaates. Wenn Sie uns wieder einmal brauchen, Snatford -Anruf genügt, wir kommen so…«
Er konnte nicht zu Ende sprechen. Ein uniformierter Polizist riss, ohne anzuklopfen, die Tür zu Snatfords Zimmer auf, steckte den Kopf durch den Spalt und rief: »Meldung aus Brooklyn! Irgendjemand hat Detective-Sergeant Ray Cummon ermordet! In dem Vergnügungspark von Coney Island!«
***
Lieutenant Snatford griff zum Telefon und ließ sich mit dem für Cummon zuständigen Revier in Brooklyn verbinden.
Er führte ein kurzes Gespräch. Als er den Hörer wieder zurücklegte, sagte er zu uns gewandt: »Es wird ein Fall für das FBI werden, jedenfalls sieht es so aus.«
»Wieso?«, erkundigte sich Phil.
»In Cummons Manteltasche wurde eine Ampulle Morphium gefunden.«
»Rauschgift«, murmelte Phil. »Wieso? War Cummon denn mit irgendeiner Sache betraut, die auf Rauschgifthandel deutete?«
»Da fragen Sie mich zu viel, Agent Decker«, erwiderte Snatford. »Im Augenblick weiß ich nur, dass aus meinem Feierabend wohl noch lange nichts werden wird. Ich fahre runter nach Coney Island. Nicht nur, weil es meine Pflicht ist. Ich kannte Cummon gut. Er war ein prächtiger Bursche…«
Wir verabschiedeten uns von dem Lieutenant und fuhren zurück zum Distriktgebäude. Ich hatte Snatford vorher noch schnell versprochen, dass wir Mister High, unserem Chef, die Sache von Cummons Tod erzählen würden. Da man bei ihm Rauschgift gefunden hatte, würde das FBI sich um diesen Mord kümmern müssen.
Zuerst erstatteten wir dem Chef einen knappen Bericht über die Verhaftung der Carteris-Bande. Danach erwähnte ich die Ermordung des Detective-Sergeant Ray Cummon, in dem Vergnügungspark von Coney Island.
»Da Sie schon von der Geschichte gehört haben, können Sie sie auch übernehmen«, erwiderte Mister High und sah Phil und mich auffordernd an.
»Okay«, sagte ich. »Noch etwas?«
»Nein, Jerry, das ist im Augenblick alles.«
»Komm, Phil«, sagte ich. »Wir fahren sofort runter nach Coney Island. Wegen einer einzigen Morphiumampulle ist Cummon bestimmt nicht ermordet worden. Sehen wir zu, wo der Rest liegt, dann werden wir auch wissen, wer ihn umgebracht hat.«
***
Bis hinunter nach Coney Island ist es ein langer Weg, und die Tatsache, dass wir mit meinem Jaguar fuhren, machte ihn keineswegs kürzer, denn bei dem Schneetreiben konnte man mit dem besten Auto der Welt nicht schneller als allenfalls an die dreißig Meilen fahren.
Der Vergnügungspark erstreckte sich über eine große Fläche.
Alle Unternehmungen darauf gehören einem einzigen Mann, für den der ganze Vergnügungspark ebenso ein wirtschaftliches Unternehmen ist wie etwa eine Maschinenfabrik oder eine Käsegroßhandlung.
Der Mann hieß Robert Paul Gregory und war ein Boss von cleverer und harter Art.
Er hatte den Betrieb straff organisiert. An den Toren des Parks standen uniformierte Wächter, die von Gregory besoldet wurden.
Notorische Trinker kannten die Wächter bald und ließen sie gar nicht erst auf den Platz. Damit beugte Gregory den Schwierigkeiten vor, die sein Vorgänger häufig gehabt hatte. Bevor wir irgendetwas anderes unternahmen, ließen wir uns bei Gregory melden.
Das Verwaltungsgebäude - immerhin beschäftigte Gregory für seinen Vergnügungspark weit über sechshundert Leute - lag fast im Zentrum des lärmerfüllten Geländes. Trotzdem hörte man in Gregorys schalldichtem Arbeitszimmer weder das Gebrüll der zahllosen Ausrufer, noch das Gedudel der Karussells. Nur das leise, stetige Summen der Klimaanlage war zu vernehmen.
Es war nachts gegen elf Uhr, als wir im Vorzimmer von Gregory standen. Eine rotblonde Schönheit, die ein bisschen verlebt aussah, wollte uns mit dem kleinen Finger ab winken.
»Mister Gregory empfängt heute niemand mehr«, erklärte sie von oben herab.
»Wir wollen auch keinen Empfang«, erwiderte ich knapp. »Wir wollen nur mit ihm sprechen.«
»Sie sind wohl ein bisschen begriffsstutzig, was?«, schnappte die Frau.
Ich legte ihr wortlos meinen Dienstausweis vor die Nase. Sie stutzte, sah noch einmal genauer hin und blickte schließlich fragend zu Phil. Mein Freund zog ebenso stumm wie ich seinen Ausweis und legte ihn daneben.
Die Rothaarige nahm unsere Ausweise und verschwand damit hinter einer massiven Tür.
Gregory erschien auf der Bildfläche. Er marschierte herein mit der ganzen Gewichtigkeit seiner zweihundert Pfund.
Gregory war nicht besonders groß, umso breiter wirkte er durch seine massige Gestalt.
Er hatte ein vierkantiges Gesicht und dicke buschige Augenbrauen, unter denen ein Paar wasserhelle Augen kühl und abschätzend hervorblickten.
»Ich bin Gregory«, sagte er. »Besuch vom FBI! Hab’ich noch nie gehabt. Sicher handelt es sich um den Detective, der auf dem Gelände meines Unternehmens tot aufgefunden wurde? Kommen Sie doch herein!«
Er ließ uns gar nicht erst zu einer Antwort kommen, sondern machte schon wieder kehrt und ging uns voran in sein Arbeitszimmer.
Es war ein mittelgroßer Raum, dessen Wände mit Seidentapete verkleidet waren.
Nach meinem Geschmack wirkte die Bude eher wie das Zimmer eines verwöhnten Mädchens, das einen reichen Daddy hat, aber wenn es Gregory gefiel, sich so einzurichten, war es schließlich seine Sache. Als er sich hinter seinem Schreibtisch niederließ, hatte ich Angst, das zierliche Rokokotischchen könnte in die Knie gehen, wenn ein Bursche wie Gregory seine Ellbogen darauf stemmte, aber meine Befürchtungen erwiesen sich als grundlos.
»Nehmen Sie Platz, meine Herren«, sagte Gregory und zeigte auf zwei verschnörkelte Stühle, die ebenso zerbrechlich aussahen wie sein Schreibtisch.
Wir ließen uns vorsichtig nieder. Gregory musterte uns unter seinen buschigen Brauen hervor, ohne ein weiteres Wort zu sagen.
»Kannten Sie den Officer, der hier tot auf gefunden wurde?«, fragte ich.
Gregory schüttelte den Kopf.
»Nein, nicht dass ich wüsste. Vielleicht bin ich ihm mal irgendwo begegnet, aber eine richtige Bekanntschaft hat es zwischen uns sicher nicht gegeben.«
»Woher wissen Sie überhaupt, dass jemand tot auf gefunden wurde?«
»Hören Sie mal!«, schnaufte Gregory, »ich bin ja schließlich hier der Boss, nicht wahr? Wenn etwas Wichtiges passiert, wird es mir selbstverständlich gemeldet.«
»Daran zweifeln wir ja gar nicht«, sagte Phil mit einem freundlichen Lächeln. »Wir hätten nur gern gewusst, wer es Ihnen gemeldet hat.«
Gregory runzelte die Stirn.
»Zum-Teufel«, brummte er. »Wer war es? Irgendjemand hat’s mir gesagt. Ich wollte gerade essen gehen. Also entweder war’s Belinda oder Stew.«
»Wer ist Belinda?«, fragte ich.
»Meine Sekretärin. Die Rote.«
»Und Stew?«, fragte Phil.
»Mein Sohn. Er wird den Laden hier einmal übernehmen und arbeitet sich ein.«
»Um wie viel Uhr erfuhren Sie von dem Vorfall?«
»Das muss gegen acht gewesen sein. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen. Aber das ist so die Zeit, wo ich gewöhnlich esse, und ich sagte ja schon, dass ich es erfuhr, als ich gerade essen gehen wollte.«
»Wissen Sie, wo man Cummon gefunden hat?«
»Sicher. Auf dem Platz, wo wir die ausrangierten und reparaturbedürftigen Fahrzeuge aus den Autoselbstfahrerbetrieben abgestellt hatten.«
»Ist das weit von hier entfernt?«
»Im Gegenteil. Es ist ganz in der Nähe. Wenn Sie unten zur Tür ’rauskommen und nach links gehen, kommen Sie an einen schmalen Gang, der sich zwischen diesem Gebäude und einer hohen Bretterwand entlangzieht. Hinter dieser Bretterwand liegt der Platz, wo die ausrangierten Autos stehen. Und dort wurde der Mann gefunden.«
»Können Sie sich erklären, wie er dort hingekommen sein kann?«
Gregory schüttelte unwillig den Kopf.
»Was soll das? Natürlich muss ihn jemand dahin gebracht haben, das ist doch klar. Ich habe noch nicht gehört, dass Tote noch laufen können.«
»Sie nehmen also an, dass er schon tot war, bevor er an die Stelle kam, wo er gefunden wurde?«
»Selbstverständlich. Glauben Sie vielleicht, man hätte ihn hier im Vergnügungspark umgebracht?«
»Warum nicht? Oder halten Sie es für so leicht, eine Leiche an den Wächtern am Eingang vorbeizuschmuggeln?«
»Verdammt, daran habe ich noch gar nicht gedacht. Sie haben recht. Es ist unmöglich, eine Leiche an den Wächtern vorbei auf den Platz zu bringen. Hol’s der Teufel! Jetzt werde ich noch mehr Scherereien haben als so schon.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte Phil schnell.
»Na, wenn der Mann erst hier im Park umgebracht wurde, werden hier doch tagelang Polizisten herumschnüffeln, nicht wahr? Glauben Sie, das ist etwas, was meinen Kunden gefällt? Die Leute kommen hier hin, um sich zu amüsieren, nicht um an jeder Ecke über einen Polizisten zu stolpern.«
»Ich kann Ihnen versprechen«, sagte ich rau, »dass hier niemand über einen Polizisten stolpern wird, Mister Gregory. Jedenfalls nicht über einen lebenden. Und einem Toten kann man kaum einen Vorwurf machen, nicht wahr?«
»Was soll das heißen?«, fauchte Gregoiy.
Ich zuckte die Achseln, während ich meinen Hut in die Hand nahm.
»Das soll heißen, Mister Gregory«, sagte ich langsam, »dass ein braver, ehrlicher Bürger ermordet worden ist, ohne dass von Ihnen auch nur ein Wort des Bedauerns ausgesprochen worden wäre. Das Einzige, was Sie interessiert ist, dass Ihr Geschäft keinen Schaden erleidet. Unser einziges Interesse ist, den Mörder zu finden.«
Gregorys Augenbrauen hatten sich zu einem dicken, buschigen Strich zusammengezogen. Mit leiser, hinterhältiger Stimme fragte er: »Und wenn sich nun diese beiden Interessen nicht miteinander vereinigen lassen?«
Ich setzte den Hut auf und ging zur Tür. Phil kam mit. Auf der Schwelle drehte ich mich noch einmal um. Gregory sah mich finster an.
»Was ist?«, fragte er drohend. »Ich habe etwas gefragt! Ich habe gefragt, was passiert, wenn sich unsere Interessen nicht vereinigen lassen?«
»Raten Sie mal, wer auf der Strecke bleiben wird«, erwiderte ich und zog die Tür hinter mir zu.
***
Es war kurz nach Mitternacht, als wir Captain Moore im Revier gegenübersaßen.
»Es ist eine furchtbare Sache«, brummte Moore und rieb sich die übermüdeten Augen. »Cummon hinterlässt eine Frau und fünf Kinder. Er war überall beliebt. Wir alle können es noch nicht fassen. Gerade heute hatte er sein zwanzigjähriges Dienstjubiläum.«
Ich hielt Moore die Zigarettenschachtel hin. Er bediente sich. Phil gab uns allen Feuer. Eine Weile rauchten wir schweigend. Dann sagte ich: »Es hilft nichts. Wir können es nicht wieder rückgängig, und Cummon nicht wieder lebendig machen. Schauen wir uns die Fakten an. Das FBI interessiert in erster Linie die Sache mit dem Morphium. Ist anzunehmen, dass Cummons Ermordung mit der Ampulle in Verbindung stand, die man in seiner Manteltasche fand?«
Moore zuckte die Achseln.
»Das lässt sich im Augenblick noch nicht übersehen.«
»Könnte ein jetzt schon erkennbarer, anderer Grund eine Rolle gespielt haben? Ist er ausgeraubt worden?«
»Nein. Er hatte etwas über zwanzig Dollar bei sich. Auch seine Uhr war da. Sein Scheckbuch für das Gehaltskonto.«
»Was wollte er überhaupt in dem Vergnügungspark? War er mit seinen Kindern da?«
»Nein. Er war allein da.«
»Befand er sich im Dienst, als er ermordet wurde? Dürfte man also annehmen, dass er aus dienstlichen Gründen den Vergnügungspark auf suchte?«
»Tja, das ist auch so eine Frage, zu der ich keine richtige Antwort weiß. Unsere vier Detectives, die zum Revier gehören, nehmen es - mit meiner vollen Unterstützung, das möchte ich betonen - mit geregelten Dienststunden nicht so genau. Sie tun ihre Arbeit zu den Zeiten, wo sie getan werden muss. Sie wissen ja selbst, wie das geht. Manchmal schlagen sie sich die Nächte um die Ohren und manchmal kommen sie dafür morgens ein bisschen später. Unsere Detectives sind immer im Dienst.«
Phil und ich nickten verständnisvoll.
»Woher hatte Cummon die Morphiumampulle?«, fragte Phil und versuchte damit, das Gespräch von einer anderen Seite her wieder in Gang zu bringen.
»Keine Ahnung«, seufzte Moore.
»Ist die Ampulle nach Fingerabdrücken abgesucht worden?«
»Mir nicht bekannt.«
»Seltsam«, brummte ich. »Cummon hat doch die Ampulle nicht selbst hergestellt. Von irgendwem muss er sie doch bekommen haben! Also müssten doch mindestens auch die Abdrücke dieses Mannes drauf sein, der sie Cummon gegeben hat.«
»Der Lieferant, wenn ich ihn mal so nennen darf«, wandte der Captain ein. »kann ja Handschuhe getragen haben.«
»Ja, das wäre eine Möglichkeit«, gab ich zu. »Was hat die Mordkommission eigentlich sonst noch ermittelt?«
»Nichts weiter, als dass Cummon an der Stelle umgebracht wurde, wo er gefunden wurde. Und zwar höchstens eine halbe Stunde, bevor seine Leiche gefunden wurde.«
»Also auf dem Platz, wo die ausrangierten Fahrzeuge der Autoselbstfahrer stehen?«
»Ja. Cummon lag mit dem Gesicht auf der Sitzbank eines solchen Fahrzeuges, mit dem Oberkörper auf der Kühlerhaube.«
»Mit einem Messer im Rücken. Der Stoß ging knapp unterhalb des Schulterblattes hindurch und traf das Herz. Der Arzt meinte, Cummon müsse sofort tot gewesen sein.«
»Was fand man noch bei ihm?«
Der Captain stieß einen bitteren Laut aus.
»Cummons konnte ohne diese Dinger anscheinend nicht leben…«
»Was für Dinger meinen Sie, Captain?«, fragte Phil gespannt.
Moore stand auf und ging zum Fenster. Er blickte hinaus in die stürmische Winternacht. Draußen hörte man das Fauchen des Windes. Ab und zu wurden Schneeflocken gegen die Scheibe gewirbelt und schmolzen langsam. Der Captain malte mit dem Zeigefinger ein wirres Ornament auf die Scheibe.
»Erdnüsse«, sagt er. »In der Manteltasche hatte er eine angebrochene Tüte Erdnüsse. Er aß sie für sein Leben gem.«
***
Noch bevor wir uns von Captain Moore hatten verabschieden können, klopfte es an seine Tür und auf seine Aufforderung hin betraten zwei Männer in ziviler Kleidung das Zimmer. Sie waren beide zwischen 35 und 40 Jahre alt und hatten Alltagsgesichter, die durch nichts auffielen.
Es waren Less Clifton und Johnny Harden, zwei von den vier Detectives, die zu Moores Revier gehören.
Harden war es, der uns dann Interessantes erzählte: »Wir sind alle vier, ich meine uns vier Detectives hier von diesem Revier, also wir alle vier sind seit bestimmt schon neun oder zehn Monaten zu der Überzeugung gelangt, dass sich im Bereich unseres Reviers der Rauschgifthandel verstärkt hat. Wie gesagt: Wir können unsere Vermutung zwar nicht beweisen, aber wir sind ganz fest davon überzeugt, das wir trotzdem recht haben.«
»Aber was hat das alles mit Cummons Tod zu tun?«, fragte Phil.
»Wir können natürlich nicht mit Sicherheit sagen«, mischte sich Clifton ein, »dass es wirklich etwas mit Rays Tod zu tun hat. Wir nehmen es nur an. Aber lassen Sie Harden weitererzählen.«
»Also wie gesagt«, fuhr Harden fort. »Wir waren überzeugt, dass sich in unserem Revierbereich der Rauschgifthandel verstärkt haben müsste. Natürlich versuchten wir, herauszufinden, weshalb und wo und durch welche Leute. Jeder von uns bekam ein Viertel des Revierbezirkes zugewiesen und schnüffelte bei jeder erdenklichen Gelegenheit dort herum. Wir taten das gewissermaßen nebenbei, wenn wir durch andere Fälle in diese oder jene Gegend des Reviers mussten. Es mag ungefähr eine Woche her sein, da hielten wir vier eine letzte Besprechung über dieses Thema ab. Jeder einzelne von uns musste zugeben, dass er nicht die leiseste Spur von Rauschgifthändlern in dem ihm zugewiesenen Abschnitt gefunden hatte.«
»Demnach war also Ihre Vermutung doch falsch?«, fragte Captain Moore.
»Nach unserem Ergebnis hätte man das annehmen sollen«, gab Harden zu. »Aber dennoch war das Gegenteil der Fall. Allein in den letzten sechs Wochen sind neun Fälle von Rauschgiftsucht bekannt geworden, ohne dass die Süchtigen uns einen Hinweis gaben. Demnach schien jedoch nur noch die Folgerung zu bleiben, dass der eigentliche Verkauf des Rauschgiftes außerhalb unseres Revierbezirkes vor sich gehen müsste. Das war der Standpunkt, den ich vortrug. Aber Ray Cummon klatschte sich plötzlich auf die Oberschenkel und rief laut: ›Ich hab’s, ich hab’s!‹ Wir sahen ihn reichlich verdattert an. Cummon gab die Erklärung für seinen plötzlichen Gefühlsausbruch: In dem Vergnügungspark von Coney Island, erläuterte er, waren drei von den neun Süchtigen gewesen, die wir ermittelt hatten. Warum, so folgerte Ray nun, warum sollte das Rauschgift nicht in dem Vergnügungspark umgeschlagen werden? Rauschgift wird in Bars, Kneipen, Nachtlokalen, Kinos, Speiserestaurants, Drugstores und öffentlichen Parks gehandelt. Es ist schon in Warenhäusern und Bahnhöfen verkauft worden. Warum sollte es nicht auch einmal in einem Vergnügungspark angeboten werden?«
»Jetzt begreife ich endlich«, brummte Captain Moore, »was Ray Cummon in dem Vergnügungspark wollte. Er suchte also das Rauschgift, das Morphium, oder vielmehr dessen Verkäufer. Und er scheint ja Erfolg gehabt zu haben. Einmal hatte er selbst eine Ampulle in der Tasche, zum zweiten wurde er ermordet. Beides deutet darauf hin, dass er den Rauschgifthändlem auf die Spur gekommen war.«
»Der Meinung bin ich jetzt auch«, stimmte ich zu. »Wir werden also unsere Anstrengungen auf diesen Vergnügungspark konzentrieren. Aber das kann eine Sache werden, die an das Unmögliche grenzt.«
»Mir erscheint sie jetzt schon unmöglich«, brummte Clifton. »Überlegen Sie doch: Täglich besuchen einige Tausende, ja, vielleicht gar Zehntausende diesen Vergnügungspark. Unter diesen vielen Menschen ist also vielleicht einer, der das Morphium bei sich hat und sich zu bestimmten Zeiten an bestimmten Orten aufhält, damit ihn dort die Süchtigen zum Einkauf des Giftes erreichen können. Wie sollen wir je dahinter kommen, wer dieser Verkäufer unter den Tausenden von harmlosen Besuchern ist?«
»Ja, das ist die Frage«, nickte Phil bedrückt. »Wir würden einige Hundert Detectives vermutlich einige Wochen lang einsetzen müssen, bis wir auch nur annähernd herausgefunden hätten, wer zu den halbwegs regelmäßigen Besuchern des Vergnügungsparks gehört. An einen solchen Aufwand von Zeit und Leuten ist aber bei unserem chronischen Personalmangel überhaupt nicht zu denken.«
»Augenblick mal«, sagte ich und sah mir die Anwesenden der Reihe nach an. Aber niemand verriet durch seine Miene, dass ihm am Gang unseres bisherigen Gesprächs etwas aufgefallen wäre.
»Was ist los?«, fragte Phil. »Was hast du?«
Ich beugte mich vor.
»Wer sagt eigentlich, dass der oder die Rauschgifthändler zu den Besuchern des Vergnügungsparks gehören? Wieso kann es nicht ein Angestellter sein, der sowieso Tag für Tag dort zu arbeiten hat? Bei dem es also gar nicht auffallen kann, dass er täglich in dem Park anzutreffen ist?«
Die anderen sahen mich verblüfft an.
»Donnerwetter!«, murmelte Clifton. »Das würde den Kreis der infrage kommenden Leute von einigen Tausend auf einige Hundert einengen. Damit wäre schon viel gewonnen.«
»Wir sollten erst einmal von dieser Voraussetzung ausgehen«, sagte ich. »Wenn sich die Angestellten als samt und sonders unschuldig erwiesen haben, können wir immer noch überlegen, wie wir die Besucher beobachten können. Außerdem gibt es auch noch einen Grund, warum von den Angestellten und Beschäftigten des Vergnügungsparks höchstens ein Drittel bis zu einer Hälfte für den Rauschgifthandel infrage kommen kann, sodass wir nicht einmal alle Angestellten zu überprüfen brauchen.«
»Da möchte ich aber wissen, was für ein Grund das sein soll«, sagte Captain Moore ungläubig. »Offen gestanden, sehe ich einen solchen Grund nicht, der die Hälfte aller Angestellten von vornherein aus jedem Verdacht herausnimmt.«
»Meine Überlegung in diesem Punkt gilt nur mit Vorbehalt«, räumte ich ein. »Aber trotzdem halte ich sie für stichhaltig. Der Rauschgifthändler muss, wenn er überhaupt zu den Angestellten gehört, eine Eigenschaft haben, die doch zweifellos nicht auf alle Angestellten zutrifft: Er muss nämlich durch die Art seiner Beschäftigung einen ständigen Kontakt mit den Besuchern des Vergnügungsparks haben, sonst würde er doch auffallen, wenn er diesen Kontakt von sich aus herzustellen versucht oder wenn dauernd Leute nach ihm fragen. Die Monteure, die dauernd mit den anfallenden Reparaturarbeiten beschäftigt sind, haben durch ihre Arbeit keinerlei Kontakt mit den Besuchern. Die Angestellten im Verwaltungstrakt auch nicht. Die Leute, die irgendwo im Verborgenen sitzen und die Schallplatten für die Karussells auflegen oder den Motor für jede neue Runde ein- und ausschalten, haben diesen direkten Kontakt mit den Besuchern doch auch nicht. Wir sollten uns zunächst einmal um die Leute kümmern, die sowieso schon dauernd mit dem Publikum in Berührung kommen. Nehmen Sie zum Beispiel einen Mann, der die Tickets für die Achterbahn verkauft. Mit ein bisschen Fingerfertigkeit kann er auch mit einem Ticket für eine Achterbahnfahrt ein paar Ampullen Morphium an den Mann bringen. Wie soll das dagegen jemand tun, der den ganzen Tag über nicht mit den Besuchern in Berührung kommt?«
»Das ist sehr logisch gedacht«, nickte Clifton. »Ich möchte mich völlig Ihrer Meinung anschließen, Agent Cotton. Ich finde, wir sollten diesen Plan aufgreifen und verwirklichen.«
»Unbedingt«, stimmte Captain Moore zu. »Es erscheint auch mir ziemlich Erfolg versprechend.«
»Manchmal kann man mit ihm ganz zufrieden sein«, scherzte Phil mit einer Kopfbewegung zu mir hin. »Alles, was er jetzt kann, hat er nämlich von mir gelernt. Sie müssen zugeben, Captain, dass sich die Produkte meiner Erziehung ganz schön gemausert haben.«
»Erstick bloß nicht«, sagte ich grinsend. »Und halte keine Vorträge über deine pädagogischen Fähigkeiten! Mir ist noch etwas eingefallen, was ich gern heute noch erledigen möchte, also erheb dich schon und sag schön brav ›auf Wiedersehen‹ zu dem Onkel!«
Wir vereinbarten mit Clifton und Harden, dass sie ihren dritten Kollegen im Revier erwarten würden und dann unverzüglich die Mordkommission aufsuchen sollten, um den letzten Stand der Ermittlungen zu erfahren. Um Punkt drei Uhr früh wollten wir fünf uns dann wieder im Revier treffen, um das Vorgehen für die nächsten Tage zu besprechen. Danach verließen Phil und ich das Revier. Als wir in meinem Jaguar saßen, fragte Phil brummig: »Wo willst du denn auf einmal hin, du Geheimniskrämer?«
»Zu der Frau von Ray Cummon«, sagte ich.
***
Unterwegs kamen mir doch noch Bedenken, die Frau aufzusuchen, die einen so schweren Verlust zu beklagen hatte, und die es obendrein erst seit einigen Stunden wissen konnte. Aber da hatten wir bereits den größten Teil des Weges zurückgelegt, und so beschloss ich, im Vorbeifahren einmal zu sehen, ob noch Licht brannte. Die Adresse von Cummon hatte ich mir im Revier geben lassen, als wir mit Captain Moore den allgemeinen Tagesablauf von Ray Cummon besprochen hatten.
Als wir vor der Hausnummer hielten, in der Mrs. Cummon wohnte, blickte ich ein wenig ratlos an der Fassade des sechsstöckigen Mietblocks nach oben. In drei verschiedenen Wohnungen brannte noch Licht. Aber war die Wohnung dabei, in der Mrs. Cummon lebte?
»Es ist verdammt spät«, gab Phil zu bedenken.
»Ich weiß«, brummte ich. »Trotzdem. Wenn kein Licht mehr brennt, werde ich nicht klingeln, das verspreche ich dir. Aber wenn noch Licht brennt, werde ich es versuchen. Es gibt einen Grund, warum wir uns beeilen sollten.«
»Und wie lautet dieser Grund?«, fragte Phil.
»Die Rauschgifthändler könnten sich jetzt umstellen, nachdem Cummon ihren auf die Spur gekommen war. Sie können entweder den Verteiler vom Vergnügungspark entfernen oder einen anderen damit beauftragen. Aber zu diesem Entschluss und zu seiner Verwirklichung werden sie eine gewisse Zeit brauchen. Nur wenn wir schneller sind als sie, haben wir Aussicht, das Rauschgift noch bei dem Mann anzutreffen, dem Cummon auf die Spur gekommen war. Sonst könnte die Organisation bereits ihre Gegenmaßnahmen eingeleitet haben, und wir stünden am Ende eines gerade erst aufgenommenen Fadens, der gekappt wurde und nirgendwohin mehr führt.«
»Verdammt«, brummte Phil, »darin könntest du recht haben. Also los! Versuchen wir unser Glück!«
Wir stiegen aus und schlugen die Türen zu. Rechts von der Haustür gab es ein schwach erleuchtetes Schild mit den Namen und den Klingeln der Hausbewohner. Ich suchte nach dem Namen Cummon und fand ihn auf der linken Seite der vierten Etage. Mit weit in den Nacken gelegten Kopf trat ich ein paar Schritte vom Haus zurück und blickte an der Fassade empor.
In der vierten Etage auf der linken Seite brannte Licht. Als ich hinauf sah, huschte sogar der Schatten einer sich im Zimmer bewegenden Person über die zugezogenen Vorhänge, aber es ging zu schnell, und es war zu undeutlich, als dass ich auch nur hätte erkennen können, ob es der Schatten eines Mannes oder einer Frau war.
Ich ging zurück zur Haustür. Phil sah mich fragend an.
»Ja«, nickte ich. »Es brennt Licht.«
»Na schön«, murmelte Phil und wandte sich der Tür zu. Er legte die Hand auf die Klinke und drückte. Die Tür ging mit einem leisen Quietschen auf. Wir traten in den dunklen Hausflur.
An einem leichten Scharren hörte ich, dass Phils Finger über die Wand glitten. Wahrscheinlich suchte er den Knopf für die Treppenhausbeleuchtung. Ich zog meine Taschenlampe und half ihm. Er drückte den Knopf nieder. Im ganzen Treppenhaus wurde es schlagartig hell. Im selben Augenblick aber klappte weiter oben auch schon eine Tür.
Wir sahen uns nach einem Fahrstuhl um, aber es gab keinen. Phil verzog das Gesicht, während er auf die ausgetretene Steintreppe deutete, die hinauf in die oberen Stockwerke führte. Für einen New Yorker sind ellenlange Treppen ein Art Gräuel, weil man sich längst an den Eahrstuhl gewöhnt hat. Wir stapften die Stufen hinauf. Als wir kurz vor der zweiten Etage waren, kamen uns von oben drei Männer entgegen. Ich fühlte, wie ihre Blicke über uns glitten, aber ich dachte mir nichts dabei. Wortlos drängten wir uns auf dem Treppenabsatz aneinander vorbei. Ich sah gerade noch, dass der letzte von den dreien einen Schlips von so giftgrüner Farbe trug, dass es den Augen wehtat, dann war er auch schon an mir vorbei und wir konnten unseren Weg fortsetzen.
Als wir die vierte Etage erreicht hatten, stieß mich Phil plötzlich an. Er schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn und rief leise: »Oh, wir Idioten!«
Dann machte er jählings kehrt und lief eine halbe Treppe wieder hinab. Dort befand sich ein Treppenhausfenster, das nach vorn auf die Straße hinausging. Verwundert sah ich, wie Phil in höchster Eile das Fenster aufriss und sich weit hinauslehnte. Gleich darauf schloss er das Fenster wieder und kam mit einem halb enttäuschten, halb wütenden Gesicht wieder die halbe Treppe herauf.
»Was ist auf einmal in dich gefahren?«, fragte ich.
Er sah mich ernst an.
»Weißt du, wie spät es ist?«
»Ich schätze gegen zwei.«
»Eben«, sagte Phil. »Gegen zwei Uhr früh. Und dies ist keine Kneipe oder sonst ein öffentliches Haus. Was, zum Teufel, tun drei solche Burschen wie die, die uns auf der Treppe entgegenkamen, nachts um zwei in einem Mietshaus, he?«
Ich runzelte die Stirn und wollte schon verständnislos den Kopf schütteln, als mir plötzlich ein Licht aufging. Ich spürte, wie sich meine Kopfhaut fröstelnd zusammenzog.
»Um Gottes willen«, sagte ich tonlos und sprang auf die Tür zu, die in die linke Wohnung führte. Sie war verschlossen. Ich sah mich nach dem Klingelknopf um und hob schon die Hand, als Phil mir den Arm wegschob.
»Wenn du klingelst, werden die Kinder wach«, sagte er. »Cummon soll doch fünf Kinder haben, nicht wahr?«
Er kniete vor der Wohnungstür nieder und stocherte mit seinem Universaldietrich im Türschloss herum. Es dauerte denn auch nicht lange, bis es ein leises Kläcken gab und die Tür aufging.
Phil richtete sich auf. Durch den Türspalt konnten wir sehen, dass im Flur Licht brannte. Außerdem erkannten wir eine weit offen stehende Tür, hinter der ebenfalls Licht brannte.
»Mrs. Cummon!«, rief Phil leise in den Flur hinein. »Hallo, Mrs. Cummon! Bitte, erschrecken Sie nicht! Wir sind Freunde Ihres Mannes!«
Nichts rührte sich. Es blieb still. Unheimlich still.
Phil sah mich fragend an. Ich machte kurz entschlossen eine energische Kopfbewegung auf die offen stehende Tür zu. Leise traten wir über die Schwelle. Mitten im Flur wiederholte Phil seinen leisen Ruf. Aber auch diesmal bekam er keine Antwort.
Und dann hatten wir die offen stehende Tür erreicht. Schon von der Schwelle aus konnten wir sie sehen.
Die Frau lag zwei oder drei Schritte von der Tür entfernt. Sie lag halb auf der linken Seite, halb auf der Brust. Aus dem Rücken ragte der Griff eines Messers.
Die Mordkommission traf acht Minuten nach den! Anruf ein, den ich über das Sprechfunkgerät in meinem Jaguar getätigt hatte. Sie wurde von Detective-Lieutenant Cris Gailing geleitet.
Der Doc der Mordkommission kniete neben der Frau nieder. Es war höchstens anderthalb Minuten vergangen, als er plötzlich auf sprang und sich jäh umdrehte. Sein Gesicht hatte sich vor Aufregung gerötet.
»Eine-Trage!«, bellte er. »Benachrichtigung an das nächste Krankenhaus! Und vor allem Tempo, Tempo, Tempo. Sie lebt noch!«
***
Um drei Uhr trafen wir uns mit Clifton, Harden und dem dritten Detective im Revier. Sie hatten bei der Mordkommission nicht viel erfahren können, denn kurz nach ihrem Erscheinen dort war mein Anruf gekommen, der die Kommission abberief. Phil und ich schilderten den erschrockenen Detectives des Reviers, wie wir Mrs. Cummon aufgefunden hatten.
Dann verließen wir das Revier, um den Vergnügungspark aufzusuchen. Der Betrieb dort ging allnächtlich bis vier Uhr früh, sodass wir uns noch eine knappe Stunde auf dem Platz umsehen konnten. Aber das stürmische Winterwetter hatte unsere Absicht vereitelt, denn als wir ankamen, fanden wir den Platz bereits im Dunkeln. Offenbar war wegen des Schneetreibens der Besucherstrom nicht so gewesen, dass es sich gelohnt hätte, bis vier Uhr früh den Betrieb in Gang zu halten.
Wir verabredeten mit den drei Revierdetectives, dass wir uns am nächsten Vormittag um elf Uhr wieder im Revier treffen wollten, dann trennten wir uns. Phil und ich setzten uns in den Jaguar und fuhren nach Hause, während die drei Kollegen von der Stadtpolizei mit ihrem Dienstwagen zurück zum Revier fuhren.
An Fläche bedeckt Brooklyn ein ganz schönes Areal, und wir hatten noch nicht einmal die Hälfte dieses Stadtteils auf unserer Rückfahrt nach Manhattan durchquert, als wir von der FBI-Leitstelle über das Sprechfunkgerät gerufen wurden. Phil schaltete den Lautsprecher ein, sodass ich das Gespräch mithören konnte, während er schon den Hörer nahm und sich meldete.
»Hallo, Decker«, sagte ein Kollege aus der Leitstelle. »Cris Gailing versucht, Sie oder Cotton zu erreichen. Soll ich verbinden?«
»Ja, bitte«, erwiderte Phil und brummte halblaut: »Bin gespannt, was Gailing will. Wenn er mitten in der Nacht hinter uns hertelefoniert, muss es etwas Wichtiges sein.«
»Anzunehmen«, nickte ich.
»Hallo?«, ertönte Gailings fragende Stimme aus dem Lautsprecher im Armaturenbrett.
»Decker«, sagte Phil. »Gehen Sie heute nicht mehr schlafen, Gailing?«
»Keine Zeit«, erwiderte der Leiter der Mordkommission lakonisch. »Wenn ein Kollege umgebracht und seine Frau schwer verletzt wird, ist das eine Schweinerei, die zum Himmel stinkt. Wo sind Sie jetzt?«
»So genau kenne ich Brooklyn nun auch wieder nicht«, erwiderte Phil, nachdem er durch das Fenster hinaus auf die vorbeihuschende Straße geblickt hatte.
»Nicht mehr weit vom Grand Army, schätze ich. Auf der Rückfahrt nach Manhattan.«
»Kommen Sie bei mir vorbei«, sagte Gailing knapp. »Ich habe etwas Interessantes. Bis gleich!«
Phil kam nicht einmal mehr zu einer Erwiderung, so schnell hatte der Lieutenant aufgelegt.
»Er hätte wenigstens eine Andeutung machen können«, brummte Phil. »Neugierde war schon immer meine starke Seite.«
»Das gehört bei uns ja wohl zum Beruf«, erwiderte ich und bog von der schnurgerade Straße ab, die uns weiter im Norden auf die Manhattan Bridge gebracht hätte. Ungefähr zwanzig Minuten später standen wir vor Gailings Schreibtisch. Er sah uns flüchtig an und brummte: »Einer meiner Leute war so clever, etwas zu bemerken, was uns allen nicht aufgefallen ist. Hier, sehen Sie sich diese Tüte einmal an!«
Aus der mittleren Lade seines Schreibtisches holte er eine Cellophantüte hervor, die er vor uns hinlegte. Die Tüte war mit dem Aufdruck eines bekannten Lebensmittelkonzerns versehen und enthielt ungefähr noch die Hälfte ihrer ursprünglichen Füllung von Erdnüssen.
»Ist das die Tüte, die man bei Cummon im Mantel fand?«, fragte Phil.
»Ja«, nickte Gailing. »Fällt Ihnen irgendetwas daran auf?«
Wir beäugten die Tüte von allen Seiten. Wir lasen Buchstabe für Buchstabe des Aufdrucks, aber wir mussten endlich den Kopf schütteln und zugeben, dass wir nichts Auffälliges finden konnten.
»Ich habe es auch nicht gesehen«, brummte der Lieutenant. »Da sieht man mal wieder, dass man eigentlich mit geschlossenen Augen durch die Gegend rennt. Ich sehe solche Tüten mindestens täglich dreimal. An jedem Kiosk, in jedem Warenhaus und in jedem zweiten Haushalt liegt doch etwas herum, was von demselben Konzern stammt und auf die gleiche Art aufgemacht ist wie diese Tüte. Trotzdem merkt man es nicht. Einer von den Anfängern in meiner Kommission hat es gesehdn. Hier, sehen Sie sich diese Tüte an!«
Wieder öffnete er die Schublade und zog eine zweite Tüte mit Erdnüssen heraus, die jedoch noch nicht geöffnet war. Wir verglichen die Aufmachung der beiden Tüten und merkten jetzt allerdings sofort den Unterschied.
»Hier ist der Firmenname rot unterstrichen«, sagte ich, »und bei der Tüte, die Cummon bei sich hatte, ist der dicke Balken blau.«
»Das ist es«, nickte Gailing. »Nachdem ich mir eine halbe Stunde lang Mühe gegeben hatte, gelang es mir, einen Direktor dieses Konzerns aus dem Bett zu klingeln. Seine Auskunft ist klar und knapp: Der Konzern lässt nur Tüten und Etiketten mit roten Balken unter dem Firmennamen drucken. Das gehört zum eingetragenen Warenzeichen der Firma. Wenn die Druckerei blaue Balken drucken sollte, würde der Konzern diese Tüten nicht abnehmen. Der Direktor ist bereit, das zu beschwören. Cummons Tüte mit Erdnüssen ist also in gewissem Sinn eine Fälschung. Was sagen Sie dazu? Haben Sie je gehört, dass jemand Erdnusstüten fälscht?«
***
»Wir werden nach diesen Tüten suchen«, sagte ich am nächsten Morgen zu Clifton, Harden und Chester. »Tüten mit einem blauen Balken unter dem Konzernnamen. Vielleicht werden diese Tüten in dem Vergnügungspark verkauft. Und vielleicht befindet sich in jeder Tüte von dieser Art'eine Ampulle Morphium. Das ist es, was wir feststellen müssen. Danach werden wir weitersehen.«
Wir hatten den drei Revierkollegen schon von unserem nächtlichen Besuch bei Lieutenant Gailing erzählt und machten uns sofort nach der kurzen Lagebesprechung im Revier auf den Weg nach Coney Island.
Es war ausgemacht worden, dass die drei Detectives eine Gruppe von amüsierbedürftigen Touristen spielen sollte, während Phil und ich zusammenblieben, um dasselbe vorzutäuschen. Damit man uns gleich ansah, wie prächtig wir uns amüsierten, kauften wir gleich hinter dem Eingang zwei bunte Strohhüte und zwei aufgerollte Papierschlangen, die man zu einer armlangen Wurst aufblasen konnte, wobei gleichzeitig ein lautes, krähendes Trompeten erklang.
Es war gegen Mittag, als wir den Vergnügungspark betraten, und es war noch nicht viel los. Vorwiegend Mütter mit Kindern bummelten von einer Attraktion zur nächsten. Phil und ich teilten uns gelegentlich, um schneller voranzukommen, dann stießen wir wieder zusammen und hielten uns ein paar Minuten an einer Schießbude auf, denn wenn man uns die Touristen glauben sollte, mussten wir ja ab und zu mal wirklich an irgendwas teilnehmen.
Als wir an der Bude einer Wahrsagerin vorbeikamen, hielt uns ein Mann mit einem Vollbart bettelnd den Hut entgegen. Seine braunen Augen starrten uns demütig an.
Wir ließen ein paar Münzen in seinen Hut fallen, quittierten das leise Dankesgemurmel mit einem stumme Nicken und gingen weiter. Ein Ausrufer vor einem Karussell, wo stromlinienförmige Raketen an riesigen Stahlarmen in die Höhe geschwenkt wurden, erzählte Schauermärchen von der Geschwindigkeit, die sein Karussell erreichte. Wir hörten grinsend einen Augenblick zu, dann wandten wir uns nach links, um eine Querstraße in der schier endlosen Budenstadt zu durchgehen. Plötzlich rannte uns ein schreiendes Mädchen in den Weg. Sie blickte nach hinten und hätte Phil beinahe über den Haufen gerannt.
»Nana«, sagte Phil kopfschüttelnd. »Wer wird denn so schreien?«
»Ich!«, sagte die Kleine wahrheitsgemäß. »Ich schreie.«
»Warum eigentlich?«, fragte Phil.
»Weil ich Eis haben will!«
»Bei dieser Kälte ach noch Eiscreme lutschen?«
»Ich esse jeden Tag Eis, und ich will heute auch mein Eis haben!«
»Okay, Ma’am«, nickte Phil hilfsbereit. »Sie sollen Ihr Eis haben, Mylady! Hier sind zwei Dime, das wird wohl reichen - oder?«
»Klar reicht das«, nickte das Mädchen. »Vielen Dank, Sir. Ich heiße Betty! Wenn ich mal groß bin, schicke ich Ihnen die zwei Dime zurück. Ehrenwort!«
Sie sah Phil noch einmal strahlend an, dann drehte sie sich um, fegte wie der Blitz auf einen Mann zu, der seinen Verkaufskarren vor sich herschob. Schon wollten Phil und ich weitergehen, als ich plötzlich einen Einfall hatte. Ich gab Phil einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen und zeigte mit dem Kopf auf den Verkäufer mit der buntgestrichenen Karre, wo sich Betty gerade ihre Portion Eiscreme holte.
Phil nickte stumm. Wir schwenkten auf den Verkäufer zu. Mit den Händen in den Manteltaschen traten wir an den Wagen von verschiedenen Seiten heran.
»Schokolade, Eiscreme, Bonbons«, leierte der Mann herunter. »Luftballons, Wundertüten, Knallfrösche, Ansichtskarten, Anstecknadeln, Abziehbilder, Dauerlutscher, Kaugummi, Erdnüsse.-Was darf es sein, Gentlemen?«
Wir hatten uns ein paar Schritte vor seiner Karre getrennt und waren von verschiedenen Seiten an ihn herangetreten, sodass er seinen Kopf einmal von ganz links nach ganz rechts wenden musste, als er Phil und mich ansehen wollte. Und dabei hatte ich genug Zeit, die giftgrüne Krawatte zu bewundern, die sich der Mann um den Hals gebunden hatte. Es war ein Grün, das in die Augen sprang, und jedem Menschen mit normalem Farbempfinden wehtun musste.
Phil wandte den Kopf herüber zu mir und sah mich aufmerksam an. Ich nickte langsam.
Der Mann sah uns unsicher an.
»Na, was ist?«, fragte er, »Wollen Sie was oder wollen Sie nichts? Dann lassen Sie mich vorbei.«
»Nicht so hastig«, sagte ich ruhig und trat ganz dicht an seine Karre heran. Noch immer hatten wir beide die Hände in den Manteltaschen.
»Geben Sie mir eine Tüte Erdnüsse«, sagte Phil an der anderen Ecke gedehnt.
Der Verkäufer warf uns noch einen misstrauischen Blick zu, dann hielt er Phil eine Tüte hin.
Phil schüttelte den Kopf.
»Ich möchte eine Tüte, wo der Firmenname blau unterstrichen ist«, sagte er ohne besondere Betonung.
Der Verkäufer geriet ins Schwitzen. Ich sah deutlich, wie sich auf seiner Stirn glänzende Schweißperlen abzeichneten. Dabei hatten wir eine Temperatur, die nahe dem Gefrierpunkt war.
»Blau«, stotterte er. »Blau?«
»Ja«, erwiderte Phil gelassen. »Sie haben schon richtig gehört.«
»Aber diese Tüten haben doch einen roten Balken!«, behauptete der Mann.
»Das glaube ich nicht«, sagte Phil ruhig.
»Hören Sie mal…«, schnaufte der Verkäufer. »Sie sind wohl…«
»Da liegen doch die Tüten mit dem blauen Balken«, sagte ich, indem ich ihn unterbrach und in die vorderste linke Ecke seiner Karre zeigte.
»Die? Ach so, die. Das tut mir leid. Diese Tüten darf ich nicht verkaufen. Ich habe es selber erst vor ein paar Minuten erfahren. Die Tüten sind falsch gefüllt worden. Sie enthalten nicht das richtige Gewicht. Irgendein Versehen in der Herstellerfirma. Wir müssen die Tüten zurückgeben. Sie werden sich doch nicht betrügen lassen wollen, nicht wahr. Das Gewicht…«
»Halt die Luft an« sagte Phil grob, aber mit völlig ruhiger Stimme. »Wir werden uns noch sehr gründlich über diese blauen Tüten unterhalten. He, Wächter!«
Phil rief einen der uniformierten Platzwächter heran, die ähnlich wie Streifenpolizisten durch die Budenstraßen patrouillierten, um nach dem Rechten zu sehen. Der Hilfscop kam herangeschlendert und sah uns fragend an, ohne ein Wort zu sagen.
Phil zeigte dem Uniformierten seinen Dienstausweis.
»Ich bin G-man«, sagte mein Freund dabei. »Dieser Mann hier ist festgenommen. Der Stapel Tüten hier ist beschlagnahmt. Sorgen'Sie dafür, dass die Karre nicht hier stehen bleibt!«
Die letzten Wörter hatte Phil fast schreien müssen, denn gerade hatte die in der Nähe stehende Achterbahn ihren Betrieb aufgenommen. Aus unzähligen Lautsprechern dröhnte die Stimme des Anreißers über die Köpfe der Leute hinweg.
»Sie sollten besser erst mit Mister Gregory sprechen«, schrie der Wächter Phil zu, »bevor Sie hier vom Platz weg einen seiner Leute verhaften!«
»Mister Gregory wird von uns schon noch unterrichtet werden, darauf können Sie sich verlassen!«, rief ich dem Wächter zu, trat aber im selben Augenblick einen schnellen Schritt zur Seite und erwischte den Verkäufer gerade noch an der Schulter. »Wohin so hastig?«, fragte ich. »Es war doch abgemacht, dass wir zusammen gehen würden!«
Ich hakte mich einfach auf seiner rechten Seite ein, während es Phil auf der linken tat. Wir kümmerten uns nicht mehr um den uniformierten Wächter. Nachdem sich Phil den Stapel der Tüten mit blauem Balken in die Manteltasche geschoben hatte, spazierten wir mit unserem Gefangenen in die Richtung, in der sich eins der Tore befand. Um kein unnötiges Aufsehen zu erregen, markierten wir auch weiterhin die fröhlichen Vergnügungsparkbesucher. Wir prusteten ab und zu unsere Papierschlangen auf und einen entgegenkommenden lachenden Mädchen an die Nase oder einem grinsenden Mann an die Hutkrempe, aber wir ließen die beiden Arme unseres Mannes dabei nicht los.
Der Betrieb war inzwischen ein bisschen stärker geworden, und man merkte es am deutlichsten an der Zunahme des erbarmungslosen Lärms, der die Luft erfüllte. Hunderte von Lautsprechern orgelten durcheinander, schrille Stimmen gellten durch die Luft, Geschrei, Gelächter, Fetzen von Gesang schwirrten verloren an unsere Ohren und man konnte sein eigenes Wort nicht mehr verstehen.
»He, he«, rief Phil plötzlich, als sich der Mann in unseren Armen einfach einhängte, als ob wir ihn tragen sollten.
Genau vor uns stieß eine ältere Frau plötzlich einen gellenden Schrei aus. Ihre weit aufgerissenen Augen starrten fassungslos auf den Mann, der in unseren Armen hing wie eine leblose Puppe.
Ich beugte mich vor und hob mit der freien Hand seinen Kopf an, der nach vorn gesackt war, als ob er gar nicht zu diesem Körper gehörte. Direkt vor uns ragte das Pfeilergerüst der Achterbahn in den Himmel. Und aus diesem Gewirr von Stahlträgern und Streben musste der Schuss gekommen sein, den niemand im allgemeinen Lärm gehört hatte: der Schuss, der unserem Mann genau in die Mitte der Stirn gedrungen war und dort ein kleines, hässliches Loch hinterlassen hatte.
***
Der Raum, der im Revier sonst als Aufenthaltsraum für die Streifenpolizisten diente, wenn sie sich mal zehn Minuten Pause gönnten, um einen Schluck Kaffee zu trinken und etwas zu essen, war von uns als Sitzungszimmer in Beschlag genommen worden.
Captain Moore saß auf der Stirnseite des langen Tisches und paffte lustlos an einer dunklen Zigarre, die anscheinend keinen richtigen Zug hatte. Neben ihm saß Lieutenant Gailing und starrte geistesabwesend auf ein paar Kleinigkeiten, die vor ihm auf dem Tisch lagen: eine Armbanduhr, ein Päckchen Zigaretten, ein Taschentuch, ein Schlüsselbund mit sechs verschiedenen Schlüsseln, eine Nagelfeile in einem kleinen Lederetui, ein Päckchen Streichhölzer, ein Etui mit Kamm und Spiegel, eine Brieftasche, ein paar Münzen, ein Druckstift, eine automatische Pistole und ein Schnappmesser.
»Also wie war das, Agent Cotton?«, brummte Gailing. »Sie sind im Gerüst der Achterbahn herumgeklettert und haben nach dem Schützen Ausschau gehalten?«
»Ja. Während Phil den Toten hinter eine Bude zerrte, um ihn den Blicken der Leute zu entziehen, kletterte ich zwischen den Stahlträgern herum. Aber es war aussichtslos. Bis ich die Achterbahn erreicht hatte, konnte der Schütze schon verschwinden. Außerdem ist das Gerüst derart verwirrend, dass man fünfzig oder sechzig Mann benötigt hätte, um es planmäßig zu durchsuchen.«
»Haben Sie auch nach der Geschosshülse gesucht?«
»Ja, aber auch die habe ich nicht gefunden. Was nicht bedeuten muss, dass sie nicht doch noch zu finden sein könnte.«
»Okay, ich werde drei oder vier Mann aus meiner Kommission hinschicken, damit sie noch einmal in Ruhe und sehr gründlich nach der Geschosshülse suchen. Das Ding ist wichtig. Es kann uns Aufschluss geben über die Art der verwendeten Waffe, obgleich meines Erachtens jetzt schon als sicher anzunehmen ist, dass es ein Schuss aus einem Gewehr war.«
»Was geht denn aus seinen Sachen hervor?«, fragte Clifton.
Gailing machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Der Mann hieß Jean Verlaine. Er stammt aus Frankreich. Seine Eltern sind eingewandert, als er noch ein Kind war. Wir haben ihn in der Kartei. Er ist drei- oder viermal vorbestraft, die letzten beiden Male wegen Beteiligung an Bandenverbrechen.«
»Also kein unbeschriebenes Blatt«, murmelte Captain Moore.
»Weiß Gott nicht«, stimmte Gailing zu. »Aber was hilft uns das? Wir wissen nicht, zu welcher Bande er jetzt gehörte, und das ist das Einzige, was uns wirklich interessieren kann. Natürlich besteht die Hoffnung, dass wir es in den nächsten Stunden herausfinden. Ich habe schon Anweisung gegeben, ein paar Spitzel zu befragen, aber ob dabei etwas herauskommt, wird sich erst zeigen müssen.«
»Er war in einer Bande«, sagte ich überzeugt. »Das steht für mich fest. Rauschgifthandel ist immer eine organisierte Angelegenheit. Meistens sogar im großen Stil organisiert.«
»Und außerdem gehörte er zu den drei Männern, die heute Nacht versucht haben, Mrs. Cummon umzubringen«, fügte Phil hinzu. »Jerry hat ihn an der Krawatte wiedererkannt.«
Ruckartig flogen die Köpfe der anderen in meine Richtung.
»Es stimmt«, gab ich zu. »Ich habe noch nie eine Krawatte mit so einem schreienden Grün gesehen. Noch nie in meinem Leben. Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn ich dann diese unvergessliche Farbe innerhalb von knapp zwölf Stunden gleich zweimal bei verschiedenen Krawatten sehen sollte.«
»Kaum anzunehmen«, nickte Gailing. »Ich habe die Krawatte auch gesehen. So etwas gibt’s nur einmal in New York, darauf möchte ich einen Eid leisten.«
»Jemand muss beobachtet haben, dass Sie beide den Mann festnahmen«, murmelte Captain Moore. »Und dieser Jemand muss außerdem unglaublich schnell reagiert haben.«
»Nicht nur das«, sagte ich. »Nicht nur schnell reagiert. Der Mann, der uns beobachtete, musste auch ein Gewehr irgendwo versteckt haben, wo er es schnell erreichen konnte. Er sagte sich folgerichtig, dass er vielleicht keine Chance haben würde, auch den zweiten zu erwischen, wenn er Phil oder mich ins Visier genommen hätte. Um also zu verhindern, dass der Mann uns Dinge ausplauderte, die der Organisation gefährlich werden konnten, erschoss er logischerweise den eigenen Mann.«
»Das ist zweifellos das Motiv«, stimmte Gailing zu. »Aber alle diese Überlegungen helfen uns nicht weiter. Wir können jetzt mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit annehmen, dass Cummon ermordet wurde, weil er seine Spur der Rauschgifthändler gefunden hatte; dass seine Frau umgebracht werden sollte, weil die Gangster fürchteten, Cummon könne ihr etwas von seiner Entdeckung erzählt haben; und schließlich, dass Verlaine erschossen wurde, damit er nicht auspacken konnte. Aber diese drei Fälle haben eines gemeinsam: Sie lassen uns völlig im Dunkeln tappen! Wer steckt dahinter? Wer gehört überhaupt zu dieser Organisation? Wer ist der Boss? Wer sind die Unterführer, wenn es welche gibt? Welcher Art sind die Fäden, die zum Vergnügungspark führen?«
»Ich wüsste eine Möglichkeit, wie wir wenigstens ein paar Antworten auf diese Fragen finden könnten«, sagte ich.
Wieder sahen mich alle an. Ich zuckte die Achseln.
»Natürlich kann ich mich für einen Erfolg nicht verbürgen. Aber wir sollten es wenigstens versuchen.«
»Was?«, bellte Gailing ungeduldig.
»Es kann sein, dass nur ein Süßwarenverkäufer in dem Vergnügungspark die Tüten mit den Morphiumampullen zwischen den Erdnüssen verkaufte«, sagte ich. »In diesem Fall hätten wir Pech gehabt, weil dieser eine Mann jetzt tot ist. Aber vielleicht gibt es auch andere Süßwarenverkäufer, die mit im Geschäft drinstecken. Das lässt sich doch ganz leicht feststellen: Wir müssen nur schlagartig alle Süßwarenverkäufer in dem Park festnehmen. Danach verhören wir sie. Wir können sie auch ohne Haftbefehl vierundzwanzig Stunden festhalten. In dieser Zeit müsste es doch möglich sein, die Spreu vom Weizen zu trennen.«
»Das ist so ziemlich das Einzige, was wir im Augenblick tun können«, nickte der Lieutenant von der Mordkommission. »Ich bin dafür, dass wir es sofort tun. Wie viele Leute werden wir brauchen, Agent Cotton?«
»Augenblick«, sagte ich, »das werden wir gleich wissen.«
Ich ging zum Telefon und rief Gregory an. Seine Sekretärin verband mich, nachdem ich ihr plausibel gemacht hatte, dass ich einer von den beiden FBI-Beamten sei, die kürzlich mit ihrem Boss gesprochen hatten.
»Was wollen Sie, G-man? Ich habe keine Zeit!«, knurrte Gregory durch die Leitung.
»Nur eine bescheidene Auskunft«, erwiderte ich. »Wie viele Süßwarenverkäufer beschäftigen Sie zurzeit?«
»Mann, Sie haben Nerven!«, röhrte Gregory. »Warum fragen Sie mich nicht, wie viel Haare mein sechzehnter Wächter auf dem Kopf hat? Woher soll ich das wissen? Den-Verkauf dieses Krimskrams leitet Joey Oddman. Fragen Sie ihn. Der wird wissen wie viel Verkäufer er im Augenblick herumlaufen hat.«
»Schön, dann verbinden Sie mich mit ihm.«
»Augenblick!«, knurrte Gregory.
Aus dem Augenblick wurden geschlagene fünf Minuten, bis sich endlich eine etwas zitterige Stimme mit dem Namen meldete, den Gregory mir genannt hatte. Ich wiederholte meine Frage und bekam anstandslos die Antwort: »Seit Montag arbeiten bei mir neun Verkäufer - das heißt - eh - es sind nur noch acht. Einer hatte vor ungefähr zwei Stunden einen Unfall, und vor Morgen werde ich wohl kaum einen Ersatz kriegen können.«
»Danke für die Auskunft«, sagte ich, drückte die Gabel des Telefons nieder und ließ sie wieder hochschnellen. Nachdem ich LE-5-7700 gewählt hatte, sagte ich: »Hier ist Cotton. Verbinden Sie mich, bitte, mit Mister High.«
Eine halbe Minute später hatte ich den Chef an der Strippe.
»Ich brauche vorübergehend vierzehn G-men, Chef«, sagte ich. »Wir müssen in der Sache des ermordeten Detectives aus Brooklyn möglichst schlagartig acht Männer festnehmen.«
Einen Augenblick herrschte Stille in der Leitung. Dann ertönte wieder Mister Highs ruhige Stimme: »Die vierzehn Mann werden in fünf Minuten hier aufbrechen, Jerry! Viel Erfolg!«
Ich legte den Hörer auf und blickte auf die Uhr. Nachdem ich kurz die Zeit überschlagen hatte, sagte ich: »In anderthalb Stunden haben wir die acht Verkäufer hier.«
***
Um Zeit zu sparen, fuhren Phil und ich schon vor. Captain Moore hatte versprochen, unsere vierzehn Kollegen von ihrer Arbeit zu unterrichten, sobald sie beim Revier ankamen.
Es war kurz nach vier Uhr nachmittags, als wir Gregorys Verwaltungsgebäude auf Coney Island wieder betraten, diesmal allerdings nicht durch die Tür, die in die Büroabteilung führte, sondern durch ein breites Tor, über das ein Schild hing mit der Aufschrift Warenausgabe.
Wir gelangten in einen verhältnismäßig großen Raum, in dem es außer einem mit Papieren übersäten Stehpult eigentlich nichts anderes gab als Kartons und Kisten. Hinter einem solchen Stapel von Kartons, die Schokoladentafeln enthielten, kam ein Mann zum Vorschein, der eine spiegelblanke Glatze hatte und eine messerscharfe Hakennase. Er trug eine dunkelblaue Hose und ein rotes Baumwollhemd, über das sich gelbgestreifte Hosenträger spannten. Trotz der Kälte trug er kein Jackett und keine Mütze. Wir stellten uns vor, dann sagte ich: »Zunächst interessiert mich der Aufbau Ihres Betriebes hier. Erzählen Sie mal was davon!«
»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, erwiderte Joey Oddman. »Ich habe von Gregory die Exklusiv-Lizenz, hier Süßigkeiten und allen möglichen Kleinkram verkaufen zu dürfen.«
»Was kriegt Gregory dafür?«, erkundigte ich mich.
»Eine monatliche Pacht und wöchentlich einen bestimmten Anteil vom Gewinn. Muss ich das genau angeben?«
»Von mir aus nicht. Aber bleiben wir beim Thema. Sie haben also hier den Verkauf organisiert. Wie steht es nun mit den Verkauf ern selbst? Sind das Angestellte von Ihnen?«
Oddmann schob die Unterlippe vor und schüttelte den Kopf.
»Nee«, dehnte er im Slang der Küste. »Angestellte haben kein besonders großes Interesse daran, etwas zu verkaufen. Sie kriegen ja ihr Gehalt. Meine Verkäufer arbeiten einzig und allein auf Provisionsbasis. Wer auf Draht ist, kann allerhand Dollars machen an einem Tag, und wer faul ist, schneidet sich ins eigene Fleisch. So muss man das machen.«
»Wie viel Mal kommen die Verkäufer im Durchschnitt täglich zu Ihnen?«
»Das kann man überhaupt nicht sagen. Es hängt vom Betrieb draußen ab. Wenn viel Besucher da sind, wird viel umgesetzt. Kommen wenig können auch die besten Verkäufer nur einen kleinen Umsatz erzielen.«
»Das ist klar. Trotzdem muss es einen annähernden Durchschnittswert geben. Wie oft, schätzen Sie, kommen die Verkäufer täglich zu Ihnen?«
»Also selbst im dicksten Trubel kann niemand seine Sachen von der Karre öfter als achtmal am Tag umsetzen. Meistens hält es sich so in der Mitte. Drei- bis viermal würde ich für den Durchschnitt halten.«
»Und wenn die Verkäufer kommen, tun Sie es natürlich, weil sie von Ihnen neue Waren abholen wollen?«
»Natürlich! Warum sollten sie sonst ihre Zeit bei mir verplempern.«
Ich blickte nachdenklich. Unterdessen hatte Phil eine Erdnusstüte mit einem blauen Balkenaufdruck aus der Manteltasche gezogen und hielt sie Oddman mit der Frage hin: »Kennen Sie das?«
Joey blickte auf die Tüte und hob sofort den Kopf wieder.
»Sicher kenne ich das. Ist doch der Konzern, von dem wir alle Süßigkeiten außer dem Kaugummi beziehen.«
»In diesen Tüten?«
»Sicher doch! Glauben Sie vielleicht, unsere Verkäufer hätten so viel Zeit, dass sie jede einzelne Portion Erdnüsse erst selber abwiegen können?«
Ich griff in meine Manteltasche und wollte ihm eine zweite Tüte zeigen, als mit einem lauten Krach die Tür aufflog und ein Mädchen mit blonden Zöpfen hereingestürmt kam. Es war Betty, und sie hatte einen Gesichtsausdruck, als wollte sie gegen einen wütenden Orang-Utan antreten. Breitbeinig stellte sie sich vor Oddman hin, stemmte die kleinen Fäuste in die Hüften und verkündete: »Die Stunde ist ’rum! Ich will mein Eis!«
Joey sah auf die Uhr und schüttelte den Kopf.
»Es ist noch nicht mal eine halbe Stunde vergangen, seit ich dir sagte, dass du eine volle Stunde warten solltest!«
Betty ließ sich nicht beeindrucken.
»Deine Uhr geht falsch«, sagte sie mit unbewegtem Gesicht. »Ich will mein Eis!«
Oddman verdrehte die Augen.
»Es ist dein Glück, dass ich Besuch habe und mich nicht mit dir herumstreiten kann«, seufzte er. »Also gut, ich hole dir dein Eis. Warte gefälligst hier! Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, Gentlemen!«
Joey Oddman ging zu einer großen Metalltür, die durch einen fast armdicken Hebel verschlossen und geöffnet wurde. Oddman zog den Hebel herab und die dicke Tür auf. Die Innenseite der Tür war mit Eis überzogen, und als sie geöffnet war, flog uns ein Schwall eiskalter Luft aus dem Raum dahinter entgegen. Jetzt entdeckte ich auch neben der Tür einen kleinen grauen Kasten an der Wand mit einem Drehknopf und einem Thermometer. Offenbar wurde an diesem Kasten die Temperatur für den Kühlraum eingestellt.
Oddman kam gleich darauf wieder zum Vorschein und schob die schwere Tür des Kühlraumes hinter sich zu. Er reichte Betty einen Pappnapf von Schokoladen-Eiscreme, und das Mädchen trollte sich zufrieden, ohne uns eines Blickes zu würdigen.
»Gregorys Tochter«, sagte Oddman mit einem stumm klagenden Blick hinter dem Mädchen her. »Aber genau wie der Vater. Wenn die sich etwas in den Kopf gesetzt hat, geht eher die Welt unter, als dass sie von ihrem Vorhaben ablässt. Also, wo waren wir stehen geblieben? Ach so, ja, bei der Erdnusstüte. Also davon kriegen wir täglich vierzehnhundert Stück, in der Hauptsaison im Sommer sogar achtzehnhundert. Ich muss das wissen, denn ich schreibe die Bestellungen aus.«
Nun zog ich doch die Tüte mit dem roten Balken heraus und legte sie neben die erste Tüte, die wir ihm gezeigt hatten.
»Von welcher Sorte kriegen Sie vierzehnhundert?«, fragte ich.
Oddman warf einen flüchtigen Blick auf die zweite Tüte, dann sah er mich kopfschüttelnd an.
»Hören Sie mal, Mister, wollen Sie mich auf die Schippe nehmen? Oder was soll das?«
»Beantworten Sie doch meine Frage«, beharrte ich. »Von welcher Sorte kriegen Sie vierzehnhundert Tüten und in der Saison sogar achtzehnhundert?Von dieser Tüte, die wir Ihnen zuerst zeigten? Oder von der, die ich jetzt dazugelegt habe?«
»Aber das sind doch die gleichen!«, behauptete Oddman im Brustton der Überzeugung.
»So?«, sagte ich nur.
Joey runzelte die Stirn. Nachdem er uns noch einmal unsicher angesehen hatte, beugte er sich über die Tüten und verglich sie.
»Tatsächlich«, sagt er. »Bei der einen ist der Name rot, bei der anderen blau unterstrichen. Ich wusste gar nicht, dass die Firma zweierlei Tüten auf den Markt bringt. Sie haben wahrscheinlich eine unterschiedliche Füllmenge, was?«
Ich riss die blaue Tüte auf, fischte in den Erdnüssen herum und hielt ihm die Morphiumampulle hin.
»Die eine Sorte ist so eine Art Wundertüte«, erklärte Phil ironisch. »Sie sehen, was für Überraschungen darin stecken.«
Oddman betrachtete die Ampulle mit schief gelegtem Kopf.
»Was ist das?«, fragte er.
»Morphium«, erwiderte ich. »Also Rauschgift. Können Sie mir jetzt sagen, von welcher Sorte Sie vierzehnhundert Tüten kriegen?«
»Na, hören Sie mal!«, brummte Joey Oddman. Er hakte die Daumen hinter seine gelbgestreiften Hosenträgern. »Glauben Sie vielleicht, wir handeln hier mit Morphium? Wir sind doch keine Apotheke! Bei uns werden Erdnüsse verkauft, schlicht und einfach Erdnüsse!«
»Schön wär’s«, erwiderte ich und ließ die Ampulle in meine Manteltasche gleiten. Eine Sekunde musste ich daran denken, das Cummon das Gleiche getan hatte, irgendwann bevor er ermordet worden war. Auch er hatte ja eine Ampulle Morphium in der Manteltasche gehabt, als man ihn fand. Aber wem hatte er sie gezeigt? Oddman? Einem anderen?
»Die beiden Tüten können Sie behalten«, sagte Phil. »Und versuchen Sie mal, ’rauszufinden, wie viel von den falschen Tüten bei Ihren täglichen Eingängen dabei sind. Ach so, da ist ja noch etwas! Sie sollten sich heute nicht darauf verlassen, dass Sie einen großen Umsatz erzielen werden. Wiedersehen, Oddman! Bis bald!«
Joey Oddman starrte uns verständnislos nach. Oder spielte er nur den Verständnislosen?
***
»Augenblick mal!«, gellte eine Stimme in unserem Rücken.
Ich drehte mich um, ohne den Arm des Verkäufers loszulassen, den wir gerade festgenommen hatten.
Robert Paul Gregoiy kam hinter uns hergeprescht wie eine Dampflokomotive. Als er uns eingeholt hatte, ruderte er keuchend mit seinen beiden Armen.
»Jetzt habe ich aber genug!«, brüllte er, krebsrot im Gesicht. »Was soll das heißen? Das ist jetzt schon der zweite Mann, den Sie mir mitten aus der Arbeit heraus abführen! Ich mache das nicht mehr mit! Lassen Sie sofort den Mann los! Sofort - oder es passiert ein Unglück!«
Ich sah ihm hart in die Augen und fragte leise: »Welcher Art sollte denn dieses Unglück sein? Glauben Sie, dass wieder irgendwo ein Gewehr abgedrückt wird?«
»Gewehr? Was für ein Gewehr?«, bellte Gregory. »Quatschen Sie nicht so ein unverständliches Zeug! Ich will bloß, dass Sie meine Leute in Ruhe lassen! Dies ist ein Vergnügungspark - schön, aber das ist auch ein Betrieb wie jeder andere auch. Und wie soll ein Betrieb funktionieren, wenn alle paar Minuten ein größenwahnsinniger Schnüffler kommt und Leute holt! Haben Sie einen Haftbefehl?«
»Mister Gregory«, sagte Phil ruhig, »kommen Sie doch mal einen Augenblick mit auf die Seite. Vielleicht hinter diese Bude da. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«
Gregory wollte zunächst ablehnen, besann sich aber und schob sich mit Phil durch die Menge, bis sie beide hinter der nächsten Bude verschwunden waren. Es dauerte nicht lange, bis sie wiederkamen. Gregory würdigte mich keines Blickes mehr, sondern verschwand in Richtung auf sein Verwaltungsgebäude.
Wir setzten mit dem festgenommenen Mann unseren Weg fort.
»Wie hast du das Kunststück fertiggebracht, diesen wütenden Stier zu zähmen?«, fragte ich Phil unterwegs leise.
Mein Freund lachte.
»Ganz einfach. Ich habe ihm gesagt, dass zur selben Minute alle acht Verkäufer auf seinem Platz festgenommen worden sind.«
»Was? Da musste er doch in die Luft gehen wie eine von den Raketen die mal funktioniert.«
»Das hatte er vor. Aber ich sagte ihm schnell genug, dass wir notfalls auch den ganzen Betrieb hier lahmlegen würden, indem wir kurzerhand die Tore sperrten. Hier würde, wie wir beweisen könnten, mit Rauschgift gehandelt. In so einem Fall würden wir auch einen Durchsuchungsbefehl für alle Leute und Gegenstände kriegen, die hier zu seinem Park gehören. Da wurde er ganz klein. Einen Tag ohne die Süß Warenverkäufer schien ihm wohl nicht so schmerzlich wie ein Tag ohne die Gesamteinnahme.«
»Du hast seinen schwachen Punkt getroffen«, bestätigte ich. »Den Burschen interessiert doch nur das Geschäft. Okay, beeilen wir uns, damit wir aus der Nähe der Achterbahn wegkommen.«
Wir schoben uns schneller durch die Gruppen der Besucher, bis wir das Tor erreicht hatten. Der Wächter, der dort Dienst tat, war ein großer, breitschultriger Farbiger, dem die Uniform ein bisschen knapp saß. Wenn er Luft holte, spannte sich die Jacke über seiner Brust so straff, dass man jeden Augenblick damit rechnete, die Nähte platzen zu hören. Als wir uns an ihm vorbeischieben wollten, sah er uns aus wachen, intelligenten Augen aufmerksam an. Plötzlich trat er einen Schritt vor, sodass er uns im Weg stand.
»Sorry, Gentlemen«, sagte er mit einer tiefen, wohllautenden Stimme. »Sie sind Polizeibeamte?«
»FBI«, sagte Phil. »Warum?«
»Sie bearbeiten die Sache, die Ihrem Kollegen Cummon passiert ist?«, fragte der braune Hüne weiter, ohne sich von Phils Gegenfrage irritieren zu lassen.
»So kann man es nennen«, sagte Phil.
»Ray Cummon war ein guter Mann«, sagte er mit seiner tiefen Stimme. »Er hat mir diesen Job verschafft. Ich möchte etwas tun, damit man seinen Mörder findet. Kann ich Ihnen helfen?«
Phil stutzte und sah mich fragend an. Ich runzelte die Stirn und dachte eine Weile nach. Schließlich fragte ich: »Wie heißen Sie?«
»David Robinson, Sir.«
»Wann haben Sie Feierabend, Mister Robinson?«
Er sah auf seine Uhr.
»Ich habe Frühschicht«, erklärte er. »Die fängt um zehn an und geht bis abends sieben. Kurz nach sieben hätte ich Zeit, Sir.«
»Okay«, nickte ich. »Kommen Sie doch nach Feierabend mal rüber ins Revier. Wir werden dort sein. Ich würde mich gern einmal mit Ihnen unterhalten, Mister Robinson.«
»Danke, Sir«, antwortete er. »Ich werde kommen.«
»Gut. So long, Mister Robinson!«
Wir setzten unseren Weg fort bis zu dem Parkplatz, wo wir unsere Wagen stehen hatten. Von den vierzehn G-men, die wir angefordert hatten, waren acht bereits bei den Wagen, jede Zweier-Gruppe hatte sich einen der Verkäufer geholt, sqdass noch drei Verkäufer ausstanden. Wir steckten uns Zigaretten an und warteten. Ein Gespräch kam nicht auf. In Gegenwart der Festgenommenen wollten wir den Fall nicht diskutieren.
Vom Atlantik her wehte eine frische Brise, deren Lufttemperatur jedoch über dem Gefrierpunkt liegen musste, denn der seit einigen Tagen gefallene Schnee fing an zu tauen. Überall gab es Pfützen und Schneematsch. Wir traten von einem Fuß auf den anderen, um uns zu erwärmen.
Nach einiger Zeit waren auch die letzten drei Zweier-Gruppen mit je einen der Verkäufer bei den Wagen angekommen, und wir stiegen ein, um zum Revier zu fahren. Natürlich hätten wir die Leute auch mit nach Manhattan zum FBI-Distriktgebäude nehmen können, aber der Weg dorthin, von der südlichsten Spitze Brooklyns bis ins Herz von Manhattan, war so weit, das es nichts als Zeitverschwendung gewesen wäre. Und Captain Moore hatte uns bereitwillig die Räumlichkeiten des Reviers zur Verfügung gestellt.
Acht von den vierzehn G-men ließen wir sofort nach Manhattan zurückkehren, wo sie im normalen Dienstbetrieb des FBI gebraucht wurden. Die anderen sechs blieben im Revier, um uns bei den Vernehmungen der acht Verkäufer zu unterstützen.
Wir schrieben Namen und Adressen von den acht Männern auf, dann nahmen wir uns in den drei Zimmern, in denen die Kriminalabteilung des Reviers arbeitete, die Leute einzeln vor. Harden, Clifton und ein G-man bildeten das erste Verhör-Team, Phil mit zwei weiteren G-men das zweite, Chester, ein G-man und ich das dritte. Die übrigen beiden FBI-Kollegen saßen bei den Verkäufern im Aufenthaltsraum des Reviers und passten auf, dass sich die Burschen nicht untereinander Aussagen zurechtlegten, während wir die ersten drei auszuquetschen versuchten.
Wir überprüften bei jedem Einzelnen die Personalien, indem wir sie an das Hauptquartier der Stadtpolizei durchgaben und im Archiv nachsehen ließen, ob der Mann dort registriert, also in New York vorbestraft war. Tatsächlich ergab sich bei zweien, dass sie mit kleineren Strafen bereits in einem New Yorker Gefängnis eingesessen hatten, aber beide waren nicht im Zusammenhang mit einer Rauschgiftsache bestraft worden.
Bei den einzelnen Vernehmungen fragten wir sie aus nach ihren Beziehungen zu dem ermordeten Verlaine, ihrem früheren Kollegen. Alle behaupteten übereinstimmend, das sie ihn natürlich gekannt hätten durch die Arbeit, aber niemand wollte engere und persönliche Beziehungen zu ihm gehabt haben.
Es hatte auch niemand etwas Verdächtiges bemerkt zu dem Zeitpunkt, als Ray Cummon auf dem von Bretterwänden eingesäumten Platz ermordet worden war. Dass ihr Kollege Verlaine von der Achterbahn aus mit einem gut gezielten Gewehrschuss ermordet worden war, hörten sie alle bei unserer Vernehmung zum ersten Mal. Rauschgift hatte niemand bei sich. Es war auch nicht eine einzige Tüte mit blauem Aufdruck auf ihren Karren gefunden worden.
***
Um halb zwei setzten wir uns alle - bis auf zwei G-men, die die weitere Bewachung der acht Verkäufer durchführten - in einem Bürozimmer zusammen und besprachen den Fall.
»Mehr als dürftig«, sagte Clifton wütend. »Sie haben nichts gesehen, sie haben nichts gehört, sie wissen von nichts und sie hatten keine Erdnusstüten mit Morphiumampullen bei sich, als wir sie festnahmen. Es sind so verdammt astreine Knaben, dass mir die Galle überläuft!«
»Ich möchte sogar behaupten«, fügte ich nachdenklich hinzu, »dass zwei von ihnen mit dabei waren, als Mrs. Cummon ermordet worden sollte.«
»Haben Sie die beiden erkannt?«, rief Chester hoffnungsvoll.
Ich schüttelte den Kopf.
»Tut mir leid, dass ich Sie enttäuschen muss, Chester. Ich könnte es nicht beschwören. Die beiden mit den unerheblichen Vorstrafen könnten es nach Gestalt und Größe ungefähr gewesen sein, aber beschwören kann ich das nicht. Wir werden sie alle laufen lassen müssen.«
»Das gefällt mir gar nicht«, brummte Clifton.
»Aber es geht nun einmal nicht anders«, entschied Phil. »Wir haben nichts gegen sie, was zur Begründung eines Antrages auf Erlass eines Haftbefehls ausreichen würde. Außerdem finde ich es gar nicht übel, wenn wir sie wieder laufen lassen.«
Wir sahen ihn überrascht an. Phil lächelte hinterlistig.
»Wir wollen einmal annehmen«, erklärte er gelassen, »dass nicht nur Verlaine, sondern auch andere Verkäufer das Rauschgift an den Mann brachten, vielleicht sogar alle acht. Wir alle wissen genau, wie das bei den Süchtigen ist: Sie müssen in regelmäßigen Abständen ihre Portion von dem Gift kriegen. Wenn in dem Vergnügungspark plötzlich nicht mehr geliefert würde, müssten sich die Süchtigen ganz schnell nach anderen Lieferanten umsehen. Das würde bedeuten, dass die Organisation ihre Kunden verliert. Das kann sie Sich nicht leisten. Sie muss also neue Mittel und Wege finden, um die weiteren Lieferungen trotz unserer Aufmerksamkeit an den Mann zu bringen! Wenn wir die acht Verkäufer laufen lassen, haben wir eine Chance, sie im Geheimen zu beobachten. Vielleicht kommen wir ihnen dadurch auf die Schliche. Allerdings würde ich vorschlagen, das wir noch jedem die Fingerabdrücke abnehmen, bevor sie sie wieder entlassen.«
»Wozu soll das gut sein?«, erkundigte sich Harden.
Phil zuckte die Achseln.
»Ich habe keinen besonderen Grund für diesen Vorschlag«, gab er zu. »Aber es kann jedenfalls nichts schaden, wenn wir ihre Prints haben. Außerdem, wenn sie ein schlechtes Gewissen haben sollten - wird diese Maßnahme sie ein bisschen nervös machen. Wir können diese Nervosität noch steigern, wenn wir ihnen vor ihrer Entlassung geheimnisvoll und mit zufriedenem Gesicht erklären, dass ihre Vernehmungen genau das zutage gefördert hätten, was wir erhofften. Dann wird bei ihnen das große Rätselraten losgehen. Schon mancher Gangster hat sich ans Messer geliefert, wenn er nervös wurde. Also tun wir es! Machen wir sie nervös und beobachten wir sie dann. Vielleicht kommt etwas Interessantes dabei heraus!«
***
David Robinson kam gegen acht Uhr ins Revier. Er wurde vom diensthabenden Sergeant im Wachraum rauf geschickt in die obere Etage, wo die kleine Kriminalabteilung des Reviers residierte.
Chester, Harden und Clifton hatten sich nach der Entlassung der acht Verkäufer von uns verabschiedet. Bei ihnen standen noch andere Fälle an, deren Bearbeitung sie nicht völlig zurückstellen konnten. Die sechs FBI-Kollegen waren ebenfalls gegangen, um sich im Distriktgebäude zurückzumelden, sodass nur Phil und ich da waren, um mit Robinson zu sprechen.
»Setzen Sie sich doch, Mister Robinson«, sagte ich und zeigte auf einen Stuhl.
»Zigarette?«
»Nein, Danke, ich bin Nichtraucher.«
Phil und ich steckten uns Zigaretten an.
»Erzählen Sie uns etwas von Ray Cummon«, bat Phil.
Der riesige Wächter rutschte auf seinem Stuhl hin und her.
»Was soll ich da erzählen?«, erwiderte er. »Ich wohne einen Block weiter als Cummon. Wann wir uns kennengelernt haben, weiß ich nicht mehr. Es liegt schon viele Jahre zurück. Jedenfalls war Cummon keiner von den Weißen, die auf uns Farbige herabsehen oder nichts mit uns zu tun haben wollten. Für Cummon waren alle Menschen gleich, und er war zu jedem gleich freundlich. Natürlich durfte man keinen Dreck am Stecken haben, dann war Cummon nämlich hart wie Stahl. Nicht, dass er gegen irgendwen brutal gewesen wäre, das kann ich nicht sagen. Er hatte immer mehr Verständnis, als man es gewöhnlich von einem Detective erwartet.«
»Haben Sie Cummon an dem Abend gesehen, als er ermordet wurde?«
»Nein. Entweder ist er nach sieben gekommen, also nach meinem Dienstschluss, oder er hat den Platz durch ein anderes Tor betreten.«
»Aha. Haben Sie je einen Mann mit einem Gewehr den Park betreten sehen?«
»Nein.« Der Farbige schob sich seine Schirmmütze weit vor in die Stirn und kratzte sich hinter dem rechten Ohr.
»Wo kann ein Gewehr stecken? Wenn Sie mich fragen, muss ich Ihnen natürlich sagen: eigentlich nirgends. Überall müsste es mal gefunden werden. Es sei denn…«
Er stockte und schob nachdenklich die fleischige Unterlippe vor.
»Es sei denn - was?«, fragte Phil.
»Ich will niemand verdächtigen«, wehrte Robinson ab.
»Sie sollen und brauchen niemand zu verdächtigen, Mister Robinson«, wandte ich sehr ernst ein. »Aber wenn Sie etwas wissen oder auch nur ahnen, dann ist es Ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit, es hier zu sagen. Denken Sie an Cummon, der ermordet wurde, an Verlaine, der ebenfalls ermordet wurde und denken Sie an Mrs. Cummon von der zur Stunde noch niemand sagen kann, ob sie mit dem Leben davonkommen wird.«
Robinson fuhr auf: »Mrs. Cummon wurde auch, ich meine, sie sollte auch umgebracht werden?«
»Ja! Lesen Sie keine Zeitungen?«
»Doch, schon, aber doch erst, wenn ich zu Hause bin. Heute früh hat nichts von Mrs. Cummon dringestanden, das weiß ich genau.«
»Da haben Sie recht. Es hat nichts in den Morgenblättern gestanden. Es konnte auch noch nicht drinstehen. Die meisten Blätter waren schon im Andruck, als wir den Anschlag auf Mrs. Cummon überhaupt erst entdeckten.«
»Dann hat also jemand versucht, sogar die Frau umzubringen?«, sagte Robinson fassungslos. Wir erzählten ihm die Einzelheiten.
»Sir«, sagte Robinson dann eifrig, »was kann ich tun? Ray Cummon war ein guter Mann. Was kann ich tun, damit seine Mörder gefasst werden?«
»Halten Sie die Augen offen«, sagte Phil eindringlich. »Unsere Aktionen haben die Mitglieder des Rauschgiftringes in einen Zustand nervöser Spannung versetzt. Die Möglichkeit, dass sie Fehler machen, ist größer denn je. Halten Sie Augen und Ohren offen, Mister Robinson. Selbst die geheimste Organisation muss manches vor den Augen der Öffentlichkeit tun. Wenn man wachsam ist, wird man sie dabei ertappen können!«
***
Gegen neun Uhr abends erschienen wir wieder bei Cris Gailing, dem Leiter der Mordkommission. Er saß mit vor Übermüdung geröteten Augen hinter seinem Schreibtisch und war nahe daran, über seinen Akten einzuschlafen.
»Gehen Sie nach Hause, Gailing«, sagte ich. »Sie können doch die Augen kaum noch offen halten.«
»Sie haben schon recht, Cotton«, seufzte er abgespannt. »Ich bin ja auch schon seit gestern früh pausenlos auf den Beinen. Ich muss nur noch zwei Protokolle lesen und die nötigen Anweisungen für den Nachtdienst geben. Dann kann ich nach Hause. Und heute Nacht kann meinetwegen sonst was passieren. Mich kriegen keine zehn Büffel aus dem Bett. Man ist ja schließlich auch nur ein Mensch.«
Wir setzten uns, ohne die Mäntel auszuziehen.
»Wir wollen Sie nicht auf halten«, sagte Phil. »Wir wollen nur schnell hören, ob es etwas Wichtiges gibt.«
»Ach ja, in einer Sache haben wir einen überraschenden Erfolg verzeichnen können«, nickte Gailing. »Wir konnten die Herkunft des Messers ermitteln, mit dem Mrs. Cummon niedergestochen worden ist. Zum Glück stammte es nicht aus einer großen Fließbandproduktion. Ein sehr kleiner Betrieb hat es hergestellt. Der Griff ist handgeschnitzt. Die Firma hat nur fünf Messer mit diesem handgeschnitzten Griff in den Handel gebracht. Drei davon wurden an ein Kaufhaus in Manhattan geliefert, je eines an zwei Geschäfte für Hausrat hier in Brooklyn. Sofort morgen früh werden wir diesen fünf Spuren nachgehen. Vielleicht kommen wir bis zum Käufer des Messers.«
»Donnerwetter!«, sagte ich anerkennend. »Das ist eine verheißungsvolle Spur. Fünf Stück. Die müssten sich doch auf treiben lassen.«
»Ja, das hoffe ich auch.«
»Wie geht es eigentlich Mrs. Cummon?«
Gailing zuckte die Achseln.
»Wir haben einen Mann im Krankenhaus postiert. Einmal zu ihrem Schutz und zweitens für den Fall, dass sie im Schlaf oder in der Ohnmacht vielleicht anfängt zu reden. Bis jetzt liegt nichts vor. Ihr Zustand ist sehr ernst, die Ärzte zucken nur mit den Schultern, wenn man nach ihren Aussichten fragt.«
Wir standen auf und schüttelten dem überarbeiteten Detective-Lieutenant die Hand.
»Bis morgen, Gailing«, sagte ich. »Wir lassen uns ab und zu mal bei Ihnen sehen.«
»Tun Sie das!«, nickte er.
Eine knappe Stunde später erstatteten wir Mister High, der trotz der späten Stunde immer noch im Distriktgebäude über seine Akten gebeugt saß, den ersten ausführlichen Bericht über den Stand der Moiphiumsache.
»Man muss doch feststellen können«, murmelte der Chef, »wo die Tüten mit dem blauen Aufdruck gedruckt worden sind und wer sie in Auftrag gab!«
»Das ist eine Frage, mit der wir uns morgen beschäftigen wollen«, nickte ich. »Auch wollen wir morgen genau prüfen, wie die Anlieferung der Erdnusstüten erfolgt. Irgendwo zwischen dem Herstellerkonzern der echten Tüten und dem Endverkäufer in dem Vergnügungspark, irgendwo dazwischen muss doch der Punkt sein, wo ein Teil der Tüten ausgetauscht wurde. Vielleicht gelingt es uns, die Stelle zu finden, wo das vorgenommen wurde.«
»Ja«, stimmte der Chef zu. »Was haben Sie denn für einen Eindruck von diesem Joey Oddman, dem Verkaufschef des Vergnügungsparks?«
Phil und ich zuckten die Achseln
»Kann sein, das er mit drinhängt, kann auch sein, dass er nichts damit zu tun hat. Das eine ist so gut wie möglich wie das andere.«
»Glauben Sie, dass das Auswechseln der Tüten vielleicht erst bei diesem Joey Oddman vorgenommen wurde?«, fragte der Chef.
»Wie Phil schon sagte: Möglich wäre es. Aber ich fände es nicht nur dumm, sondern auch sehr riskant von den Burschen, wenn sie die Tüten wirklich erst in Oddmans Vorratsraum ausgewechselt hätten. Jede Firma muss ständig damit rechnen, dass eine Kontrolle des Finanzamtes erscheint, das Gewerbeaufsichtsamt und was es sonst noch für Behörden gibt, die derlei Kontrollen beanspruchen und durchführen. Bei jeder solchen Kontrolle hätte aber sofort auffallen müssen, dass viel mehr Tüten da waren, als Tüten durch die Buchführung ausgewiesen waren. Nein, ich glaube nicht, dass die Burschen ein solches Risiko eingegangen sind. Sie werden die Tüten ausgetauscht haben, noch bevor die Lieferung den Park erreichte. Welche Kontrolle dann auch immer bei Joey Oddman stattfinden mochte, es waren auf jeden Fall genauso viele Tüten da, wie auf dem Lieferschein, auf den Rechnungen und in Oddmans Wareneingangsbüchern aufgeführt sind.«
»Ihre Argumente sind gewichtig, Jerry«, gab der Chef zu. »Sie haben mich überzeugt. Auch ich nehme jetzt an, dass der Umtausch der harmlosen Tüten gegen solche mit einer Morphiumampulle in der Packung irgendwo ausgeführt wurde, bevor die Lieferung den Vergnügungspark erreichte. In dem Fall müsste man aber eigentlich annehmen, dass der Fahrer dieser Waren transporte zu dem Rauschgiftring gehört oder mindestens von diesem Ring bestochen worden ist.«
»An diesen Mann habe ich noch gar nicht gedacht«, gab ich zu. »Aber Sie haben recht, Chef! Der Konzern wird einen Lastwagen zu den Vergnügungspark schicken, um dort Erdnüsse, Schokolade, Eiscreme und was weiß ich noch abzuliefem. Irgendwo unterwegs hält der Lastwagen kurz an. Die gewünschte Menge von Erdnusstüten wird ausgetauscht, und die Fahrt kann weitergehen. Der Fahrer muss von der Sache wissen. Es dürfte nicht schwierig sein, herauszubekommen, wie der Fahrer heißt. Im Konzern muss das zu ermitteln sein. Diesen Mann werden wir uns gleich morgen früh vornehmen. Von ihm könnte die Spur weiterführen zu den Leuten, die den Umtausch der Tüten vornehmen. Und von denen müsste es ebenfalls weitergehen zu ihren Auftraggebern. Okay, ich denke, wir machen für heute Schluss und freuen uns auf das Gesicht, das der Fahrer des Transportes morgen früh machen wird, wenn wir ihm auf den Kopf Zusagen, dass er wegen Rauschgiftschmuggels verhaftet ist. Das wird ihm einen gehörigen Schock versetzen, und wir brauchen jemand, der so erschrocken ist, dass er vorübergehend nicht klar denken kann, sondern munter drauflos plaudert. Haben Sie noch etwas für uns, Chef?«
Mister High schüttelte den Kopf und wünschte uns eine gute Nacht. Wir verabschiedeten uns und verließen das Distriktgebäude. Wie in vielen hundert Nächten vorher, brachte ich zuerst Phil nach Hause, dann steuerte ich den Jaguar in die Richtung, in der meine Behausung liegt.
***
Als ich noch etwa achtzig Yards von dem Haus entfernt war, in dem meine kleine Junggesellenwohnung liegt, fiel mir der Mann auf, der langsam an dem Haus entlangschlich.
Der Bursche trug einen dunklen Mantel, einen dunklen Hut, und er hatte die Hände in den Manteltaschen. Dass er den Mantelkragen hochgestellt hatte, war bei diesem Wetter kein Wunder, aber das er so betont langsam durch die Kälte ging, das war auffällig.
Ich verzichtete darauf, die Geschwindigkeit des Jaguars herabzusetzen, sondern fuhr im zügigen Tempo am Haus vorbei. Im Rückspiegel sah ich, dass der Mann in dem Augenblick kehrt machte, als ich an ihm vorbei war.
Ich bog in die nächste Querstraße ein. Es war schon spät, und bei diesem Wetter blieb in New York jeder zu Hause, der nicht unbedingt unterwegs sein musste. Außer meinem Jaguar war meilenweit kein anderer Wagen zu sehen. Ich konnte es also riskieren und setzte rückwärts aus der Nebenstraße wieder heraus in die Hauptstraße, aber diesmal mit dem Kühler in die Richtung, aus der ich gekommen war.
Mein Gefühl hatte mich nicht betrogen. Mitten im Scheinwerferlicht konnte ich gerade noch sehen, wie der Kerl vor meinem Haus irgendwas durch das Fenster in mein Wohnzimmer schmiss. Er selbst verschwand sofort in den toten Winkel zwischen Haus und Gehsteig. Und im gleichen Augenblick gab es in meinem Wohnzimmer auch schon eine Explosion, eine Stichflamme schoss aus dem zerstörten Fenster heraus, und im Licht der Straßenlaterne stoben glitzernde Scherben von Fensterglas durch die Luft.
Ich trat den Gashebel durch. Der Jaguar machte einen Satz nach vorn. Der Kerl an der Hauswand sprang auf die Füße und wollte davon. Aber da war ich schon neben ihm und sprang auf die Straße, als der Jaguar noch gar nicht richtig stand.
Mit zwei Sätzen war ich bei dem Burschen. Diese zwei Sprünge hatten mir aber genügt, um die Pistole aus dem Schulterhalfter zu reißen. Ich machte kurzen Prozess: Bevor er sich’s versah, hatte er den Lauf auf dem Hinterkopf und legte sich ohne einen Ton schlafen.
Ich zerrte ihn zum Jaguar, schob ihn hinein und schloss die Türen von außen ab.
Auf der Straße wurde Lärm laut. Ich sah mich flüchtig um. Fenster waren geöffnet worden. Neugierige riefen irgendwas. Ich hatte keine Zeit, ihnen eine Antwort zu geben. Ich hastete ins Haus und in meine Wohnung.
Die Flammen hechelten mir schon entgegen.
***
Zur gleichen Stunde gab es unten in Brooklyn eine Zusammenkunft von sieben Männern, für die sich das FBI hätte in höchstem Maße interessieren müssen. Wenn das FBI von ihnen zu der Zeit überhaupt schon etwas gewusst hätte.
Diese sieben Männer hatten alle erdenklichen Vorbereitungen getroffen, um geheim zu bleiben. Sie trafen sich in einem Zimmer, das seit Monaten nur für diese Zusammenkünfte diente. Sie hatten es unter dem Vorwand gemietet, ein Arzt wolle für zwei Jahre dort seine Habseligkeiten unterstellen, da er auf Weltreise ginge.
Damit nicht einmal die sieben Männer sich untereinander kennenlernen sollten, war eine Vorschrift ergangen, an die sich alle sieben streng hielten. In der Einfahrt zu dem Hinterhof, von dem aus man in das bewusste Zimmer gelangen konnte, setzten sich alle sieben Männer Masken auf, die auf der Stirn eine Zahl trug. Der Boss des ganzen Vereins hatte natürlich die Ziffer 1 für sich in Anspruch genommen. Die übrigen sechs besaßen die Nummern bis 7. Sie redeten sich mit diesen Zahlen an, und niemand wusste, wer sich hinter dieser oder jener Zahl eigentlich verbarg.
In dieser Nacht hatte die Besprechung besonders lange gedauert. Zum Schluss fragte der Boss, also Nummer 1: »Ich denke, jetzt ist alles klar. Oder sind noch Fragen?«
Nummer-3 nickte.
»Ja. Mich würde interessieren, ob wir später wieder zu den Erdnusstüten zurückkehren?«
Nummer 1 zuckte die Achseln: »Das weiß ich noch nicht. Es hängt davon ab, wie sich die Lage entwickelt. Vorerst ist jedenfalls nicht daran zu denken. Noch etwas?«
Nummer 4 hob den Kopf, der von der Maske eingehüllt wurde.
»Dass dieser neugierige Detective aus dem Weg geräumt werden musste, ist mir klar«, sagte er mit unbewegter Stimme. »Aber warum hat man auch die Frau umgelegt? War das unbedingt nötig? So etwas erregt immer unnötiges Aufsehen und stachelt die Schnüffler zu doppeltem Eifer an.«
»Obgleich ich noch nie meine Maßnahmen begründet oder gar verteidigt habe«, ließ sich Nummer 1 mit dünner Stimme vernehmen, »will ich doch diesmal auf eine solche Frage antworten, weil es ein bei uns so ungewöhnliches Ereignis betrifft: Es ist mit Sicherheit festgestellt worden, dass der Detective erst am spätem Nachmittag durch einen Zufall auf unsere Spur kam. Kurz darauf hat er seine Frau angerufen. Den Inhalt des Gesprächs kennen wir nicht. Es musste aber mit der Möglichkeit gerechnet werden, dass er seiner Frau von seinem Erfolg erzählt hat. Wäre er also allein aus dem Weg geräumt worden, hätte immer noch die Frau aus der Schule plaudern können. Daher erschien es zweckmäßig, auch die Frau unschädlich zu machen.«
Nummer 1 sprach von zwei Mordanschlägen, als ob es sich um einen Zug in einer Schachpartie handelte. Die Augen in den schmalen Schlitzen der Maske huschten von einem zum anderen der Anwesenden.
»Und warum wurde Verlaine dann auch noch umgelegt?«, erkundigte sich Nummer 6, wobei sie in Ton und Haltung verriet, dass sie Angst hatte, der Boss könnte diese Frage als unverschämt auffassen.
»Verlaine war nicht zuverlässig genug, als dass man ihn lebend hätte dem FBI überlassen dürfen. Das FBI verfügt über Vernehmungsspezialisten, denen ein Mann wie Verlaine niemals gewachsen gewesen wäre. Es erschien daher ratsam, ihn aus dem Spiel zu nehmen, bevor die Gegenseite ihn zum Sprechen gebracht hatte. Die beste Möglichkeit dazu bestand in dem Park sofort nach seiner Festnahme.«
»Mir nimmt das langsam überhand«, protestierte Nummer 7. »Früher gab es bei uns nie Leichen, und jetzt auf einem Schlag gleich mehrere.«
»Hätten Sie was Besseres gewusst?«, fragte Nummer 1 scharf.
Nummer 7 zuckte erschrocken zusammen.
»Nein, natürlich nicht«, gab er widerwillig zu. »Ich wollte eigentlich nur sagen, dass ich über die schnelle Reaktion überrascht war. Verlaine wurde festgenommen, und keine zehn Minuten später war er bereits stumm für immer.«
Nummer 1 stand auf.
»Sie alle sollten daraus gewisse Lehren ziehen«, verkündete die Stimme.
»Was auch immer in unserer Organisation geschieht, ich erfahre es schneller als irgendwer sonst, und ich kann so schnell reagieren, wie es wohl niemand erwartet hätte. Wenn es notwendig wird, meine Herren, würde ich auch einen von Ihnen aus diesem Spiel herausnehmen und durch eine andere Figur ersetzen lassen. Genauso wie bei Verlaine, ebenso schnell - und ebenso wirksam!«
Die anderen schwiegen. Einige bekamen zum ersten Mal das beklemmende Gefühl, dass sie sich vielleicht mit dem Teufel verbündet hätten, und dass es eigentlich niemals gut war, ein solches Bündnis einzugehen. Aber jetzt war es zu spät. Nummer 1 hatte sie alle in der Hand.
***
In der Halle hingen zwei Feuerlöscher. Ich preschte hinaus, riss sie aus den Halterungen und stürmte in meine Wohnung zurück.
Es sah aus, wie es in einem Raum eben auszusehen pflegt, wenn darin eine Bombe explodiert ist: Die Möbel waren nur noch Holzfetzen, die Wände und die Decke zeigten mehr oder minder große Beschädigungen, und dass die Fenster ausnahmslos zum Teufel waren, verstand sich von selbst.
Im Flur meiner Wohnung ließ ich den einen Feuerlöscher achtlos zu Boden gleiten, stürmte mit dem zweiten ins Wohnzimmer und schlug den Ventilknopf hart auf den Boden auf.
Zischend schoss ein weißlichgrauer Schaum heraus, der die züngelnden Flammen an einigen Möbelresten bedeckte und löschte. Ich hatte bereits den zweiten Feuerlöscher in der Hand, als draußen zwei Polizeisirenen gellend heranheulten. Eine Minute später drangen auch schon ein paar Cops vom nächsten Revier mit polternden Stiefeln in meine Wohnung.
»Was ist los, Agent Cotton?«, rief der vorderste. »Wollen Sie Mitglied der freiwilligen Feuerwehr werden?«
»Mann«, sagte ich und stellte schwitzend den leer gewordenen zweiten Feuerlöscher beiseite. »Sie haben gut reden. Wenn ich eine Viertelstunde früher nach Hause gekommen wäre, hätte mich die Bombe zerfetzt.«
»Eine Bombe?«, riefen die Cops erschrocken.
»Ihr braucht keinen Sprechchor einzuüben«, grinste ich. »Außerdem haben Sie mich völlig richtig verstanden: eine Bombe. Und der Kerl, der sie mir in die Wohnung geworfen hat, sitzt draußen in meinem Wagen.«
Sie sahen mich an, als zweifelten sie an meinem Verstand. Ich schilderte ihnen kurz den Vorgang.
»Donnerwetter«, sagte der eine Streifenführer. »Da haben Sie aber Schwein gehabt.«
»Richtig«, nickte ich. »Und was glauben Sie, was ich jetzt tun werde?«
»Sie werden sich den Burschen vorknöpfen, der Ihnen diese Bescherung eingebrockt hat, das ist doch ganz klar!«, behauptete der zweite Streifenführer.
»Irrtum«, korrigierte ich. »Ich werde ins Bett gehen. Ich bin müde. Würden Sie so freundlich sein und den Mann bis morgen früh in Gewahrsam nehmen?«
Sie starrten mich schon wieder an.
»Das ist mein voller Emst«, versicherte ich. »Mein Schlafzimmer hat zum Glück nicht viel abgekriegt, und ich bin müde. Man kann sich doch nicht jede Nacht um die Ohren schlagen. Morgen früh komme ich im Revier vorbei und hole mir den Mann ab, um ihn mit zum FBI zu nehmen.«
Sie ließen sich schließlich überzeugen, dass es mir tatsächlich Ernst war mit meiner Bitte. Nachdem wir gemeinsam das Wohnzimmer gründlich nach vielleicht noch glimmenden Teppichresten oder Möbelteilen abgesucht hatten, ging ich mit ihnen hinaus, schloss den Jaguar auf und überließ ihnen den Mann, der stöhnend, aber nicht mehr bewusstlos im Jaguar saß. Anschließend begab ich mich zu Bett. Und ich muss sagen: Ich war zufrieden, denn endlich hatten wir einen Mann, der uns weiterhelfen konnte, weil er noch lebte.
***
Als am nächsten Morgen der Wecker schrillte und ich schlaftrunken ins Wohnzimmer kam, erschrak ich über den Anblick, der sich mir bot. Dann gab mein noch nicht ganz erwachtes Gedächtnis langsam die Ereignisse vom Abend wieder her, und ich fand mich damit ab, dass ich neue Einrichtung fürs Wohnzimmer brauchen würde.
Gegen neun Uhr erschien ich im Revier, das für meine Straße zuständig war.
»Wollen Sie Ihren Bombenleger abholen, Agent Cotton?«, fragte mich der diensthabende Sergeant fröhlich.
»Erraten, mein Bester«, erwiderte ich. »Wie hat er sich benommen?«
»Wie ein Wilder. Jedenfalls steht das im Wachbuch des Nachtdienstes. Zum Schluss muss seine Brüllerei den Kollegen wirklich auf die Nerven gegangen sein, denn sie haben ihn in den Keller gebracht und in die Sonderzelle gesperrt, die wir für Schreihälse haben.«
»Ich hoffe nur«, sagte ich, »dass er sich dort nicht erkältet hat. Sie glauben gar nicht, wie ich diesen Menschen in mein Herz geschlossen habe. Wenn Sie meine Wohnung gesehen hätten, können Sie sich vorstellen, was von mir übrig geblieben wäre, wenn ich vielleicht friedlich in einem Sessel gehockt hätte, als die Bombe ins Zimmer flog. Ich bin überzeugt, dass man anhand meiner Dienstpistole meine Überreste vielleicht noch hätte identifizieren können.«
Der Sergeant wurde blass und schluckte krampfhaft. Ich klopfte ihm auf die Schulter.
»Nehmen Sie es nicht so tragisch, Sergeant«, grinste ich. »als ich zum FBI ging, war ich mir ziemlich genau darüber im Klaren, das es mit dem gemütlichen Leben fortan vorbei sein würde.«
Verständnisvoll nickte der Sergeant. Während wir zusammen in den Keller gingen, erzählte er mir von den Kümmernissen, denen ein Stadtpolizist in New York ab und zu ausgesetzt ist. Wir bedauerten uns gegenseitig und versicherten einander, dass der gewöhnliche Sterbliche keine blasse Ahnung davon hätte, was wir alles auszuhalten haben. Voller Sympathie füreinander verabschiedeten wir uns.
Kaum saßen wir im Jaguar, da fragte mein Mann: »Sagen Sie mal, wer sind Sie eigentlich?«
Ich steuerte den Wagen gelassen durch den Verkehr ohne ihn eines Blickes zu würdigen.
»Warum?«, fragte ich zurück.
»Wieso?«, erwiderte er. »Man wird doch mal fragen dürfen, von wem man da durch die Gegend geschaukelt wird.«
»Sicher«, sagte ich. »Ich heiße Cotton.«
»Co-co-co«, stotterte er.
»C, O, Doppel-T, O, N«, buchstabierte ich hilfsbereit. »Ich kann nichts dafür. Mein Vater hieß auch Cotton. Bei uns ist das erblich.«
Eine Weile verhielt er sich schweigsam. Viel älter als sechs- oder siebenundzwanzig war er bestimmt nicht. Und da er keine Gelegenheit erhalten hatte, sich zu waschen und zu rasieren, sah er nicht besonders hübsch aus.
»Wa-waren Sie ni-nicht zu Hause?«, nahm er nach einiger Zeit stotternd das Gespräch wieder auf.
»Wann?«, fragte ich.
»Na, als ich - ich meine - eben wie - eh -«
»Haben Sie einen Sprachfehler, mein Bester?«, erkundigte ich mich mitfühlend. »In unserer Schule hieß es immer, wir sollten zusammenhängende Sätze sprechen. War Ihr Lehrer anderer Meinung?«
Er hüstelte, nahm einen neuen Anlauf und fragte tapfer: »Waren Sie nicht zu Hause, als ich Ihnen die Bombe in die Bude warf?«
»Denken Sie mal nach«, erwiderte ich ruhig, »ich war gerade mit dem Wagen an Ihnen vorbeigefahren, als Sie das Ding durch mein Fenster schmissen.«
»So ein Pech!«, entfuhr es ihm.
»So ein Glück«, sagte ich.
Er widersprach nicht. Eine Weile brauchte er, um sich über seine nächsten Fragen klar zu werden. Dann legte er los: »Was wollen Sie jetzt mit mir machen?«
»Ich?«, fragte ich möglichst dumm. »Wieso? Was soll ich mit ihnen machen? Gar nichts.«
»Sie wollen mich laufen lassen?«
Ich schwieg.
»Sondern?«
»Einsperren. Das habe ich mir so angewöhnt in den letzten Jahren. Alle Leute, die mit einem Messer auf andere Leute losgehen oder die mit einem Schießeisen gleich welcher Art nicht auf Scheiben, sondern auf Zeitgenossen schießen oder die Bomben werfen, Gift verteilen oder sonst irgendwie Unfug anstellen, die nehme ich fest und gehe mit ihnen vor ein Gericht. Meistens haben die Richter kein Verständnis für so was und verknacken die Burschen. Ich bin ziemlich sicher, dass man es mit Ihnen nicht anders machen wird.«
»Aber ich selbst bin ja gar nicht auf die Idee mit der Bombe gekommen!«, rief er.
»Das ist ärgerlich, wenn man zugeben muss, dass immer die anderen die besten Ideen haben«, sagte ich ungerührt.
Er stutzte.
»Wollen Sie denn nicht wissen, wer mir den Auftrag gab, das mit der Bombe zu machen?«
»Nein.«
»Das wollen Sie nicht wissen?«
»Nein.«
»Mann, sind Sie verrückt oder tun Sie bloß so? Es muss Sie doch interessieren…«
»Nehmen Sie’s mir nicht übel«, bat ich, indem ich ihn unterbrach, »aber jeder, den wir festnehmen, erzählt immer, dass im Grunde andere Leute daran schuld wären. Wenn wir uns diese Märchen von jedem anhören wollten, hätten wir fünfzig Jahre bloß mit Zuhören zu tun.«
»Mensch, Cotton, ich will Ihnen doch kein Märchen erzählen!«, rief er.
»O ja«, sagte ich, »das hatte ich vergessen. Das sagt natürlich auch jeder!«
»Aber ich meine es ehrlich!«, brüllte er verzweifelt.
Ich bog in die Einfahrt zum Distriktgebäude ein.
»Wenn Sie das Gegenteil sagen würden«, konstatierte ich gelassen, »würde ich Ihnen erst recht nicht zuhören. Ist doch klar.«
»Mann, Sie machen mich verrückt!«, seufzte er.
»Das würde mir aber ungeheuer leid tun«, versicherte ich.
Ich stieg aus und gab ihm einen Wink. Gehorsam kletterte auch er aus dem Jaguar heraus. Dabei drängelte er: »Sie müssen mich aber anhören! Ich habe mich zu dieser verdammten Bombe überreden lassen, schön, das gebe ich zu! Aber ich will nicht allein dafür sitzen! Man soll gefälligst die Leute mit einsperren, die so was aushecken!«
»Wissen Sie«, sagte ich achselzuckend, »die Leute, die sich so was aushecken, die finde ich nicht so schlimm. Die Idioten, die sich zu so etwas überreden lassen, und so was in die Tat umsetzen, die sind viel schlimmer. Kommen Sie.«
Ich führte ihn am Arm auf das Distriktgebäude zu. Er redete wie ein Wasserfall. Ich fing an, einen Schlager vor mich hin zu pfeifen. Das machte ihn immer wütender. Als wir mit vier Kollegen im Fahrstuhl standen und aufwärtsführen, röhrte er mich an: »Wenn dieser Kerl nicht gewesen wäre, hätte ich doch die Bombe niemals geworfen! Nur weil er mir tausend Dollar dafür bot, habe ich es getan!«
Ich staunte. Die Kollegen bemühten sich krampfhaft, ihr Grinsen zu verbeißen, als ich ernsthaft sagte: »Was? Für tausend Dollar machen Sie schon so was. Sind Sie aber billig. Die Tarife für einen richtigen Mord liegen doch viel höher.«
Er verschluckte sich, hustete und krächzte leiser: »Mord? Wieso Mord?«
»Ich habe mich falsch ausgedrückt«, gab ich zu. »Mordversuch. Versuch, mein Bester!«
»Mordversuch. Aber…«
»Sie können beruhigt sein«, tröstete ich ihn. »Die Anklage wird wirklich nur auf Mordversuch lauten.«
Das tröstete ihn gar nicht. Er geriet ins Schwitzen. Beinahe so stark wie ich, als ich mich mit dem Feuer in meiner Wohnung herumzuschlagen hatte. Der Fahrstuhl hielt an, wir beide stiegen aus, während die Kollegen weiter hinauf -fuhren.
»Was - eh - was kann man denn für einen Mordversuch kriegen?«, krächzte er heiser.
Ich zuckte gleichmütig die Achseln.
»Im schlimmsten Fall, glaube ich, kann man es so böse wie vollendeten Mord werten«, sagte ich nicht ganz wahrheitsgemäß, »und dann gibt es gewöhnlich den elektrischen Stuhl.«
Ich dachte, er wäre mir mitten im Flur aus den Schuhen gekippt. Mitfühlend stützte ich ihn ein wenig und klopfte ihm auf die Schulter.
»Fassen Sie sich«, riet ich ihm. »Und tragen Sie es wie ein Mann. Wer Bomben werfen kann, muss doch imstande sein, dem Tod gefasst ins Auge zu blicken. Ich meine: auch dem eigenen Tod. Bei dem Tod von anderen Leuten ist das ja sowieso einfacher.«
Ich öffnete die Tür zu unserem Office und schob ihn vor mir her hinein. Phil saß schon hinter seinem Schreibtisch und sah mich überrascht an. Ich zeigte mit dem Daumen auf meinen Mann und erklärte: »Zwei Minuten vor meiner Heimkehr schmiss der junge Mann mir eine Bombe in die Wohnung. Ich habe ihn gleich mitgebracht. Er ist ganz sympathisch, wenn er sich bloß diesen Zahn ziehen lassen wollte, dass er mir dauernd einen Auftraggeber auf schwatzen will!«
»Aber ich habe wirklich einen Auftraggeber!«, schrie er.
»Brüllen Sie nicht so!«, brüllte Phil.
»Schrei doch nicht so«, sagte ich.
Das lustige Spielchen ging weiter. Er versuchte fünfundzwanzigmal uns zu schildern, wie und von wem er den Auftrag erhalten hatte, mich mit der Bombe umzubringen. Phil und ich ließen ihn nicht zu Wort kommen. Dafür zogen wir ihm zwischendrin ein paar Würmer aus der Nase. Wir erfuhren seinen Namen und seine Adresse.
Er hieß Adam Cubalek und wohnte in Brooklyn. Tagsüber, so ließ er zwischendrin erkennen, arbeitete er in dem Vergnügungspark von Coney Island, und zwar - bei der Mannschaft, die die Achterbahn betreute.
Als wir das wussten, ließen wir ihn abführen und in eine Zelle bringen. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, da sah Phil auf seine Uhr und meinte: »Ich wette, dass wir innerhalb von zwei Stunden seine ganze Story haben.«
»Das glaube ich auch«, nickte ich. »Und ich bin gespannt darauf!«
Fünf Minuten darauf wurde Walter Reads, ein Kollege von uns, von Phil höchst eigenhändig und mit gespielter Barschheit in Cubaleks Zelle gestoßen.
»Vertragt euch ja!«, fauchte-Phil dabei. »Sonst könnt ihr was erleben!«
Ich hörte das ganz deutlich, denn ich saß im Nebenraum am Lautsprecher der Abhöranlage, die in diese Zelle eingebaut war.
***
»Hallo!«, sagte Walter Reads freundlich. »Ich heiße Walter. Und du?«
»Adam«, erwiderte Cubalek mürrisch.
»Adam!«, staunte Walter und machte es sich auf der einen von den zwei vorhandenen Pritschen bequem. »Der erste Mensch! Jetzt brauchen wir noch eine Eva, was? Das wäre ein Spaß.«
»Im Augenblick interessieren mich verdammt andere Dinge als ein Weibsstück!«, knurrte Cubalek.
»Hoho!«, sagte Reads. »Ist es so schlimm?«
»Ziemlich.«
»Lass den Kopf nicht hängen. Ich habe ein paar Schachteln Marihuana verhökert. Na und? Sie haben mich zum ersten Mal dabei erwischt. Es wird nicht so schlimm werden. Warum sitzt du hier?«
»Ich habe eine Bombe geworfen.«
Reads fuhr staunend in die Höhe.
»Eine richtige Bombe?«
»Ja, doch, wenn ich es sage.«
»Mensch, ich werde verrückt. Du bist ja ein toller Hecht! Haut eine richtige Bombe in die Gegend. Ist sie wenigstens explodiert?«
»Na klar!«, brummte Cubalek fast beleidigt. »Wenn ich eine Bombe werfe, geht sie auch hoch. Ich bin doch kein Anfänger.«
»Entschuldigung, Entschuldigung, Kumpel«, sagte Walter Reads versöhnlich. »Wie viele Leute sind draufgegangen?«
»Anscheinend überhaupt keiner. Der Kerl, dem sie galt, war nicht zu Hause. Ich hatte es mir fast gedacht, weil seine Fenster dunkel waren. Eine Weile habe ich hin und her überlegt, dann dachte ich, er läge vielleicht schon im Bett. Aber damit war es nichts.«
»Ach, manchmal hat man lausiges Pech«, nickte Reads mitfühlend.
»Ja, wirklich«, stimmte Cubalek zu. »Nicht nur, dass der Kerl nicht zu Hause war, er kam auch ausgerechnet in dem Augenblick, wie ich ihm das Ei in die Wohnung setzte.«
»Ui!«, rief Walter. »Und? Was hast du mit ihm gemacht? Mit einem Messer erledigt? Oder mit einer Kugel?«
»Ich kam überhaupt nicht dazu. Als ich das Ei schmiss, musste ich mich doch hinlegen, damit mir nicht die Brocken um die Ohren fliegen. So genau weiß man ja doch nie, was eine Bombe anrichtet.«
»Na ja, das lässt sich denken«, murmelte Walter, obgleich er genau wusste, dass unsere Sprengstoffexperten jede Explosion auf den Millimeter genau vorausberechnen können.
»Und wie ich gerade wieder aufstehen wollte, da war der Bursche auch schon über mir und knallte mir eins auf den Schädel, dass ich schneller weg war, als jemand Maff sagen kann.«
»Das ist ja schon eine richtige Pechsträhne«, meinte Reads verständnisvoll.
»Es kommt noch schlimmer!«, seufzte Cubalek. »Der Kerl, den ich mit der Bombe auslöschen sollte, ist ein G-man.«
»Himmel, ich werd’ verrückt!«, behauptete Walter. »Das ist wirklich eine ernste Sache! Sie werden dich bestimmt nicht laufen lassen!«
»Garantiert nicht!«, brummte Adam Cubalek düster. »Wegen lausiger tausend Bucks sitze ich jetzt in der Tinte.«
»Wieso tausend Bucks?«
»Na, die habe ich dafür gekriegt, dass ich die Bombe in seine Wohnung warf.«
»Weiß der G-man das?«
»Ich hab’s ihm zwanzigmal erklären wollen. Für mich ist die Sache doch ganz einfach: Da sie mich geschnappt haben, muss ich sehen, dass ich so bollig wie möglich davonkomme!«
»Vollkommen richtig«, bestätigte Reads. »Und das kannst du nur, wenn du ein bisschen auf Reue machst und so.«
»Richtig. Und vor allem muss ich jetzt die G-men unterstützen, damit die vor Gericht ein gutes Wort für mich einlegen. Aber die Burschen lassen mich ja gar nicht zu Wort kommen. Sie wollen nicht wissen, von wem ich den Auftrag habe.«
»Das gibt’s doch gar nicht«, behauptete Reads. »Die können doch sonst gar nicht genug erfahren!«
»Aber von mir wollen sie nichts wissen, diese Idioten!«, schimpfte Cubalek. »Sie sagen, dass ihnen jeder, den sie schnappen, was von einem anderen erzählen wollte, der eigentlich daran schuld wäre. Deswegen lassen sie mich gar nicht ausreden.«
»Na ja«, murmelte Reads »ich habe mich ja auch darauf rausgeredet, dass ich die Marihuanas für jemand anderen verhökert hätte. So was probiert doch jeder.«
»Aber bei mit stimmt es!«, rief Cubalek wütend, »Es war unten in dem Vergnügungspark von Coney Island…«
»Ach?«, staunte Reads. »Da ist ja in letzter Zeit dauernd was los.«
»Wieso?«
»Na, ich habe gehört, dass die G-men dort einen kassieren wollten, und wie sie ihn schon hatten - peng -, da kracht’s irgendwo und der Knabe hatte ein Loch im Bauch.«
»In der Stirn«, verbesserte Cubalek gelassen. »Ich war zu der Zeit auf dem Platz, weil ich bei Gregory nach einem Job fragen wollte. Aber Gregory sagte, er wäre voll besetzt. Und wie ich grade wieder Richtung Heimat ziehen will, da sehe ich Joey Oddman über den Platz kommen.«
»Oddman?«, fragte Reads. »Meinst du den Boxer aus Harlem?«
»Ach was. Joey Oddman ist der Verkaufsboss in dem Vergnügungspark. Ich kannte ihn von früher. Vor zwei, drei Jahren, als der heiße Sommer war, suchte Oddman zusätzliche Eisverkäufer, und da habe ich mal sechs Wochen für ihn gearbeitet.«
»Ach so. Aber was hat dieser Verkaufsfritze mit dem Kerl zu tun, den die G-men bloß noch als Leiche vom Platz tragen konnten?«
»Das weiß ich auch nicht. Jedenfalls war es einer von Oddmans Verkäufern. Wie ich Oddman kommen sah, dachte ich: Fragst Joe mal nach einem Job, vielleicht kann er einen Verkäufer gebrauchen. Ich steuere also in seine Richtung. Und was glaubst du, was passierte?«
»Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen?«
»Oddman marschierte zur Achterbahn! Oddman! Überleg dir das!«
»Warum soll er nicht zur Achterbahn gehen?«
»Also man merkt, das du keine Ahnung von dem Betrieb auf Coney Island hast! Was hat Oddman bei der Achterbahn zu suchen, he? Er ist der Verkaufsboss, er muss von morgens zehn bis nachts vier in seinem Lager sitzen und die Waren an die Verkäufer ausgeben! Bei der Achterbahn hat er überhaupt nichts zu suchen. Na, ich wollte hinter ihm her, da lief mir Nick Polder über den Weg.«
»Wer ist denn das schon wieder?«, fragte Reads seufzend. »Du erzählst ja einen ganzen Film!«
»Na, so war es aber! Polder kenne ich auch aus der Zeit, wie ich mal auf dem Platz Eis verkauft habe. Er ist Truckfahrer bei dem Konzern, von dem Oddman das Eis für die Süßigkeiten und die Ansichtskarten und den anderen Kram bezieht.«
»Ach so.«
»Ja. Und Polder hält mich gleich fest, wie er mich sieht, haut mir mit seiner mächtigen Pranke auf die Schulter, dass ich denke, er bricht mir sämtliche Knochen, und fragt: ›Hallo, wie geht’s?‹ Und: ›Was machst du, altes Haus?‹ Und: ›Wollen wir einen zusammen heben?‹ Und was weiß ich noch.«
»Ist doch nett von ihm.«
»Nett!«, stöhnte Cubalek. »Dadurch kam ich doch nicht dazu, mit Oddman wegen eines Jobs zu sprechen!«
»Auch wieder wahr.«
»Aber vielleicht hätte Joey ja gar keinen Job für mich gehabt. Jedenfalls stehen Polder und ich mitten auf dem Platz, und rings um uns dudeln die Karussells und die Lautsprecher von der Achterbahn und von der Mondrakete und von den Fliegenden Käfig, und die Weiber von den Schießbuden brüllen durch die Gegend, und da kommt ein Bettler und hält uns den Hut hin, und ich will ihn schon anfahren, dass er ehrlichen Leuten gefälligst nicht die mühsam zusammengerafften Cents abschwatzen soll, da drückt ihm Polder einen ganzen Dollar in den Hut. Ich dachte, mich trifft der Schlag. Ich hatte noch knapp vierundzwanzig Cent, die reichten noch für die U-Bahn. Wo ich was zu essen hernehmen sollte, das stand in den Sternen, und da gibt der Polder einem lausigen Bettler gleich ’nen ganzen Dollar! Na ja, ich hab mich tüchtig darüber geärgert, aber da schiebt der Bettler auch schon ab, und vor uns gibt es auf einmal ein dichtes Gedränge. Neugierig, wie ich bin, recke ich den Kopf ein bisschen höher und sehe zwei Schnüffler, wie sie gerade einen Verkäufer hochnehmen. ›Die sollten auch lieber mal eine ehrliche Arbeit machen, als dauernd andere Leute zu belästigen‹, sagte ich so zu Polder, und der nickt, und wir reden noch ’ne Weile über diese verdammten Bullen, da knallt mir Polder auf einmal den Ellbogen in die Rippen, dass mir fast das Herz stehen bleibt, und er zeigt auf den armen Kerl, den die Schnüffler kassiert haben. Mensch, mir blieb die Luft weg! In Nullkommanichts hatte der arme Kerl plötzlich ein Loch in der Stirn und stierte mausetot in die Gegend.«
»Toll!«, rief Walter Reads aus.
»Na, das war noch mehr als toll, das kannst du glauben. Vor Schreck haben wir uns gleich an die höchste Schnapsbude verkrümelt und auf Polders Rechnung unsere angegriffenen Nerven beruhigt. Und da rückt Polder so ganz sachte mit seinem Vorschlag ’raus. Nicht gleich so mit der Tür ins Haus, sondern ganz allmählich. Aber es lief jedenfalls darauf hinaus, ob ich Lust hätte, tausend Bucks zu machen.«
»Wer hat das nicht!«, brummte Reads, und seine Stimme klang tatsächlich ein bisschen neidisch.
»Eben«, stimmte Cubalek zu. »Wie ich höre, dass tausend Bucks in der Luft hängen, fange ich schon an zu rechnen. Von tausend Bucks kannst du bequem zehn Wochen lang leben, sagte ich mir.«
»Sagen wir acht«, wandte Walter ein.
»Und wenn’s sechs gewesen wären«, erwiderte Cubalek, »für die nächsten Wochen hätte ich jedenfalls ausgesorgt. Freilich, wie ich höre, dass ich einem Kerl eine Bombe in die Wohnung pfeffern soll, kam mir die Sache nicht mehr so rosig vor, aber immerhin - tausend Bucks sind tausend Bucks.«
»Unbedingt«, nickte Reads.
»Also, ich sagte ja zu Polder. Er lässt mich an der Schnapsbude zehn Minuten warten - mit freiem Trinken in der Zeit - und wie er wiederkommt, hat er tatsächlich tausend blanke Bucks bei sich.«
»Donnerwetter!«, staunte Reads. »Hat der Kerl denn so viel Geld als Truckfahrer? Oder ist das der Polder, der drüben in Jersey die beiden Spielcasinos macht?«
»Ach was! Polder wohnt in der Beekman Street, neben der Feuerwache. Ob er je in Jersey war, weiß der Himmel.«
»Wenn er in der Beekman Street wohnt, kann es der Polder nicht sein, den ich meine«, sagte Walter Reads.
»Verdammt, das muss ich doch wissen! Er wohnt Nummer 87, Beekman Street, das kannst du mir glauben.«
»Reg dich nicht gleich auf«, besänftigte Reads. »Ich glaub’ dir’s ja.«
Wir glaubten es auch. Auf meinem Notizzettel stand bereits: Nick Polder, 87, Beekman Street.
***
Gegen elf Uhr vormittags ließ der Leiter der Mordkommission, Cris Gailing, den Detective-Sergeanten Norman King zu sich rufen. King war 34 Jahre alt, mittelgroß und hatte brandrotes Haar.
»Hören Sie zu, King«, sagte Gailing. »Es geht um die Cummon-Sache. Sieht so aus, als ob die Frau den Messerstich überstehen würde. Das Krankenhaus sagt, dass es ihr etwas besser geht.«
»Allein schon wegen der Kinder wäre es zu wünschen«, erwiderte King.
»Ja, natürlich«, stimmte Gailing zu. »Hier ist ein Foto von dem Messer, mit dem die Halunken versucht haben, Mrs. Cummon umzubringen. Und hier auf diesem Zettel stehen die Adressen von zwei Geschäften in Brooklyn, die je eines dieser Messer geliefert bekamen. Versuchen Sie, herauszufinden, an wen diese beiden Messer verkauft worden sind und ob die Käufer die Messer noch haben.«
»Okay«, sagte King, steckte das Foto und Zettel ein und machte sich auf die Socken. Es war ein Auftrag, wie ihn Kriminalbeamte tagtäglich zu erledigen haben, nichts Aufregendes, nur ein Suchen nach einem kleinen Mosaikstein. Aber am Ende sind es immer diese zahllosen kleinen Mosaiksteine, die das Gesamtbild ergeben und die Klärung eines Falles herbeiführen.
Als routinierter Mann wusste King, das der Erfolg seiner Bemühungen im Wesentlichen von der Größe der beiden Geschäfte abhing, die er aufzusuchen hatte. In einem großen Haus ist es oft nicht einmal möglich, den Verkäufer festzustellen, der diesen oder jenen Artikel verkauft hat, viel weniger kann man dort erfahren, wer den Artikel gekauft hat.
King war deshalb erleichtert, als er beim ersten Geschäft ankam und sah, dass es sich um einen kleinen Laden in einer Sackgasse handelte. Es gab nur zwei Verkäufer, und der ältere davon schien gleichzeitig der Besitzer des Geschäftes zu sein.
»Guten Tag«, sagte King und legte sein Foto auf den Tisch. »Können Sie sich erinnern, dass Sie vor einiger Zeit ein solches Messer geliefert bekamen, wie es hier abgebildet ist?«
Beide Verkäufer sahen sich das Foto an. Der ältere nickte sofort: »Aber sicher. Das kam von Long & Brooks, einer kleinen Messerfabrik, bei der schon mein Vater kaufte. Long & Brooks sind so ziemlich die einzigen hier in der Gegend, bei denen man noch eine solide Handarbeit bekommen kann, etwas, das nicht gleich in Serien von hunderttausend Stück hergestellt wurde. Dafür sind die Waren von Long & Brooks natürlich ein bisschen teurer, aber man bekommt ja auch eine gediegene, solide Arbeit. Möchten Sie so ein Messer kaufen?«
»Nein, danke«, erwiderte King. »Aber könnte ich es mir vielleicht einmal ansehen?«
»Das tut mir leid«, erwiderte der Geschäftsführer. »Das Messer habe ich am vorigen Freitag verkauft, Wenn Sie aber wünschen, dass ich eine Nachbestellung - ich könnte…«
»Danke«, unterbrach King. »Ich möchte gern wissen, wem Sie es verkauft haben. Können Sie sich daran erinnern?«
Die beiden Männer stutzten und sahen King misstrauisch an. Der Detective-Sergeant hielt es für ratsam, seinen Ausweis zu ziehen.
»Mein Name ist Norman King«, sagte er dabei. »Ich bin Detective-Sergeant bei der…«, er unterbrach sich, denn er hatte ursprünglich ›bei der Mordkommission‹ sagen wollen, was ihm aber nicht angebracht erschien, also fuhr er fort: »… bei der Kriminalabteilung der Stadtpolizei.«
»Oh!«, rief der jüngere Mann und betrachtete King mit starkem Interesse. »Ist mit dem Messer jemand ermordet worden?«
King schüttelte den Kopf.
»Aber nein«, sagte er. »Es spielt eine Rolle in einem Verkehrsunfall. Wir suchen da einen bestimmten Mann, der den Unfall vielleicht beobachtet hat, damit er als Zeuge aussagen kann. Eine ganz harmlose Sache.«
Der Geschäftsinhaber rieb sich verlegen die Hände.
»Wissen Sie, Sir«, sagte er, »ich möchte natürlich ungern daran schuld sein, wenn ein alter Kunde von uns irgendwelche Schwierigkeiten bekommt, das werden Sie sicher verstehen.«
»Der Mann, dem dieses Messer gehört, braucht keine Angst zu haben«, log King. »Wie gesagt: Wir suchen ihn nur, damit er uns ein paar Fragen hinsichtlich eines etwas undurchsichtigen Verkehrsunfalls beantworten kann. Eine Zeugenaussage, das ist alles, was wir wollen.«
»Nun«, gab der Ladeninhaber nach, »wenn es also nichts Schlimmes ist…Das Messer hat Steve Cortston gekauft. Er ist ein alter Kunde von uns.«
»Steve Cortston«, wiederholte King. »Wo kann ich ihn wohl erreichen?«
»Sie brauchen nur über die Straße zu gehen!«, rief der Jüngere eifrig. »Cortston ist der Vorarbeiter von dem Bautrupp drüben auf der Baustelle.«
»Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte King, tippte an die Krempe seines Hutes und verließ das Geschäft. Er überquerte die Straße und sprach einen der Maurer an, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite mit dem Errichten eines neuen Mietsblocks beschäftigt waren.
Kurz darauf erschien Steve Cortston bereits auf der Bildfläche. Er mochte an die fünfzig sein, trug einen grauen Schnauzbart und machte einen durch und durch biederen Eindruck.
»Ja?«, fragte er. »Was ist denn los?«
King fragte nach dem Messer, dessen Foto er Cortston zeigte. Verwundert holte der alte Arbeiter das Messer aus der Lederscheide, die er rechts hinten an seinem Gürtel hängen hatte.
»Das ist es«, sagte er. »Ich hab’s rechtmäßig erworben, Mister. Da drüben habe ich es gekauft, am vorigen Freitag. Ein Handwerker wie ich muss ein stabiles Messer haben - nicht bloß für die Butterbrote. Auch…«
»Vielen Dank, Mister Cortston«, fiel ihm King ins Wort. »Es ist alles in Ordnung.«
King sah zu, dass er weiterkam. Im nächsten Geschäft, das sich zum Glück als fast ebenso klein erwies wie das erste, brauchte er allerdings fast eine Viertelstunde, bis er die Verkäuferin gefunden hatte, die sich an das Messer erinnern konnte. Aber als King fragte, an wen sie es verkauft hatte, konnte sie nur die Achseln zucken. Sie beschrieb einen Mann, der fünfundzwanzig bis dreißig Jahre alt sein konnte, aber nichts Auffälliges an sich hatte. Schon wollte sich King umdrehen und den Laden wieder verlassen, da rief ein aufgeregter, vierzehnjähriger Junge, der offenbar als Laufjunge fungierte, hinter ihm: »Stopp, Mister! Der Kerl, den Sie suchen, arbeitet in dem Vergnügungspark von Coney Island.«
»Welcher Kerl?«, fragte King elektrisiert.
»Na der, der das Messer gekauft hat! Ich habe ihn schon oft in dem Park gesehen! Er verkauft Eiscreme und Kaugummi und sonst was für Zeug.«
»Weißt du zufällig, wie er heißt?«
»Seine Kollegen rufen ihn Eddy. Aber ob das sein richtiger Name ist, kann ich nicht sagen. Und den Familiennamen kenne ich auch nicht.«
»Eddy«, wiederholte Norman King nachdenklich. Dann tippte er zerstreut an seine Hutkrempe und verließ das Geschäft. Die Verkäuferin und der aufgeweckte Junge sahen ihm verständnislos nach. Als Norman King schon wieder zurückfuhr, hatte er immer noch diesen Namen auf den Lippen: »Eddy…Eddy…«
***
Kurz nach ein Uhr mittags kamen Phil und ich aus einem kleinen Speiserestaurant unweit des Distriktgebäudes, wo wir zu Mittag gegessen hatten. Wir hatten die Absicht, Nick Polder aufzusuchen und mit ihm zu sprechen, ihn vielleicht sogar festzunehmen, wenn es nach dem Gespräch mit ihm ratsam erscheinen sollte.
Aber als wir in den Jaguar stiegen, machte mich Phil darauf aufmerksam, dass das rote Ruflämpchen am Sprechfunkgerät brannte. Es bedeutete, dass unsere Funkleitstelle aus irgendeinem Grunde mit uns Kontakt wünschte und wir uns sofort nach der Rückkehr zum Wagen zu melden hatten.
Phil tat es. Eine Weile lauschte er schweigend, dann legte er den Hörer zurück und sagte: »Das Revier aus Brooklyn hat angerufen. Irgendein Mann von der Mordkommission hat herausgefunden, wer das Messer gekauft hat, mit dem man versuchte, Mrs. Cummon zu töten.«
»Oh«, brummte ich, »das ist ja großartig. Wer ist es denn?«
»Ein gewisser Eddy. Er soll auf dem Rummelplatz von Coney Island arbeiten. Im Revier hat man in der Liste der acht Verkäufer geblättert, die wir ja kurze Zeit festgenommen hatten. Es gibt einen Eddy unter diesen Verkäufern. Sein voller Name ist Eddy Jackson. Das Revier möchte, dass wir hinkommen, damit gemeinsam überlegt werden kann, was zu tun ist.«
Ich steckte mir eine Zigarette an, nachdem Phil dankend abgelehnt hatte, und überlegte.
»Eigentlich passt es mir gar nicht, dass wir jetzt die Spur mit Polder sausen lassen sollen«, brummte ich.
»Das müssen wir nicht unbedingt«, widersprach mein Freund. »Wir könnten uns teilen. Einer geht die Sache mit Polder nach, der andere fährt nach Brooklyn zum Revier.«
»Meinetwegen«, stimmte ich zu. »Wer tut was?«
Phil zog eine Fünf-Cent-Münze aus der Hosentasche, die auf der einen Seite einen Bison und auf der anderen Seite einen Indianerkopf zeigte.
»Was möchtest du tun?«, fragte er.
»Polder«, erwiderte ich. »Ist doch klar. Er gab den Auftrag, mich mit einer Bombe zu erledigen.«
»Okay. Rate«
»Bison!«
Phil nickte, schleuderte die Münze hoch und klatschte sie mit der aufgefangenen Hand auf den Rücken der anderen. Als er die Hand wegzog, lag der Indianerkopf oben. Ich hatte verloren.
»Also gut«, seufzte ich ergeben. »Dann fahre ich eben nach Brooklyn. Die Begegnung mit Polder wird mir nicht davonlaufen. Ich bringe dich zurück zum Distriktgebäude, damit du dir einen Dienstwagen nehmen kannst, während ich zum Revier fahre.«
»Das ist nicht nötig. Ich steige hier aus und gehe die paar Schritte zurück. Bis zum Revier ist es ein weiter Weg, fahr zu! Und viel Glück.«
»Gleichfalls«, erwiderte ich. »Solltest du durch Zufall in eine Schlägerei mit Polder geraten, denk daran, was er mit mir vorhatte.«
Phil grinste. »Ich werde ihm einen besonders schönen Hieb verpassen mit einem schönen Gruß von dir«, versprach er, »wenn er so leichtsinnig sein sollte, sich mit mir anzulegen.«
»Vergiss es ja nicht«, mahnte ich und winkte ihm noch einmal zu.
Phil war ausgestiegen und schlug die Tür hinter sich zu. Eine Sekunde sah ich ihm nach, wie er den Bürgersteig zurück zum Distriktgebäude entlangging. Dann legte ich den ersten Gang ein, löste die Handbremse, gab Gas und ließ die Kupplung kommen. Leise schnurrend setzte sich der Jaguar in Bewegung.
Das Wetter war am Vormittag wieder umgeschlagen. Während wir gestern noch gefroren hatten, herrschte auf einmal eine schon recht beachtlich hohe Temperatur. Überall schmolz der Schnee, in den Gossen gurgelten die schmutzigen Pfützen und mit dem Winter schien es nun endgültig vorbei zu sein.
***
Während ich meine lange Fahrt hinab in den Süden von Brooklyn antrat, marschierte Phil im Hof zum Leiter der Fahrbereitschaft und sagte: »Hallo, Joe! Überwinde deinen sprichwörtlichen Geiz und rück mir einen schönen Dienstwagen heraus.«
Der Leiter der Fahrbereitschaft grinste über sein vierkantiges Gesicht und brummte mit seinem sonoren Bass: »Hast du dich mit Jerry überworfen?«
»Du merkst auch alles«, sagte Phil todernst. »Also, wie ist es nun mit einem fahrbaren Untersatz?«
»Den grünen Mercury kannst du nehmen.«
»Vollgetankt?«
»Selbstverständlich.«
»Okay, Wenn ich bis fünf nicht zurück bin, sag deiner Ablösung Bescheid, damit sie das Garagentor offen lässt.«
»Das geht schon in Ordnung, Phil. Hals- und Beinbruch!«
Phil winkte, während er die Schlüssel für den grünen Mercury vom Brett nahm und ihn in die Liste der ausgegebenen Fahrzeuge eintrug. Eine gute Stunde später hatte er nach langem Suchen endlich den Platz des Konzerns gefunden, wo Nick Polder mit seinem Lastwagen anzutreffen sein sollte, wenn er nicht gerade unterwegs war. Es war ein betonierter Platz, der vom von einem langen eisernen Zaun gesäumt wurde. Rechts und links begrenzten Lagerhallen des Konzerns den Hof. Hinten zog sich ebenfalls eine Lagerhalle hin, die jedoch eine hohe Laderampe und acht breite Tore hatte.
Als Phil den Hof betrat, wurden gerade vier Lastwagen beladen. Sie standen mit dem Ende der Ladefläche dicht an der Rampe, und mehrere Männer in sandfarbenen Overalls mit dem roten Firmenaufdruck schoben Kisten und Säcke auf Rollkarren in die großen Lastwagen hinein.
Phil steckte sich eine Zigarette an und beobachtete den Betrieb ein paar Minuten, bis er plötzlich von einem Mann angesprochen wurde, der einen sandfarbenen Kittel trug mit einem kleinen Namensschild am Aufschlag.
»Was suchen Sie denn hier? Für das Publikum ist hier gesperrt. Haben Sie sich verlaufen?«
Phil ließ seine Zigarette fallen und trat sie aus.
»No«, erwiderte er. »Der Personalchef hat mich hierher geschickt. Ich suche Nick Polder. Es ist dringend…«
»Ach, so. Polder, warten Sie mal…Da drüben, der Fahrer des Wagens mit der Nummer 186. Wahrscheinlich steckt er im Lager, um die Fahrtpapiere zu holen. Er muss noch runter nach Coney Island.«
»Zu dem Vergnügungspark?«, fragte Phil mit gleichmütigem Gesicht.
»Ja. Wenn Sie sich in der Nähe seines Wagens aufhalten, werden Sie ihn bestimmt sehen, wenn er aus dem Lager kommt.«
»Vielen Dank«, sagte Phil, schob die Hände in die Manteltaschen und setzte sich in Bewegung.
Der Lastwagen mit der Nummer 186 stand ganz links. Es war ein Wagen mit Kastenaufbau. Die beiden Flügeltüren standen offen, aber der Wagen schien bereits beladen zu sein, denn die Männer mit den Karren schoben ihre Kisten und Säcke in die anderen Wagen.
Phil steckte sich eine neue Zigarette an und wartete. Nach Coney Island, dachte er. Sieh mal an. Vielleicht fährt er auch nicht nach Coney Island, sondern vorher - ohne das man hier bei der Firma etwas davon ahnt - zu einem anderen Platz, wo ein Teil der Ladung ausgewechselt wird gegen gleichartige Artikel, die nur den Pfiff haben, dass sie jeweils eine Ampulle Morphium enthalten.
Phil stutzte, zog noch einmal an seiner Zigarette und sah sich unauffällig um. Niemand kümmerte sich um ihn. Die Arbeiter mit den Rollkarren karrten ihre Lasten in die Wagen, kamen wieder heraus und verschwanden über die Rampe hinweg durch die offen stehenden Tore im Innern der großen Lagerhalle.
Phil wartete den günstigsten Augenblick ab, während er langsam an der den anderen Trucks abgewandten Seite des Lastwagens zur Rampe bummelte. Dann, als der Zeitpunkt günstig war, schwang er sich auf die Rampe, hielt noch einmal blitzschnell Ausschau und verschwand in Innern des Lastwagens.
Düsteres Zwielicht herrschte. Kisten, Kartons und Säcke waren in übersichtlichen Haufen aufeinandergetürmt. Phil kletterte ganz nach vorn und duckte sich hinter einem Stapel von Kartons. East eine Viertelstunde hockte er reglos in seiner unbequemen Haltung, dann hörte er, wie die schweren Flügeltüren des Trucks rumpelnd zufielen und abgeschlossen wurden. Gleich darauf brummte der schwere Motor auf, und das Gefährt setzte sich langsam in Bewegung.
***
Captain Moore zuckte die Achseln.
»Ich hoffe, Sie verargen mir meine Ehrlichkeit nicht, Mr. Cotton«, sagte er höflich. »Am liebsten hätte ich Befehl gegeben, diesen Eddy Jackson zu verhaften und zum Revier zu bringen. Es steht neunundneunzig zu eins, dass Jackson bei den drei Leuten war, die Mrs. Cummon um ein Haar getötet hätten. Vielleicht steckt er sogar bei der Gruppe, die Ray Cummon ermordet hat. Ray war unser Kamerad, und Sie können vielleicht versehen, was für ein brennendes Interesse wir daran haben, seine Mörder möglichst schnell dingfest zu machen.«
»Das verstehe ich völlig«, sagte ich ernst. »An Ihrer Stelle würde ich genauso empfinden.«
»Es freut mich, dass Sie unsere Haltung verstehen«, meinte Moore. »Dass ich trotzdem den Befehl zu Jacksons Verhaftung nicht gegeben habe, liegt daran, dass sich das FBI nun einmal in den Fall eingeschaltet hat. Ich wollte keine Maßnahmen ergreifen, ohne mich vorher mit dem FBI abgestimmt zu haben.«
»Ich bin Ihnen dankbar dafür, Captain«, sagte ich. »Ich habe mir Ihren Standpunkt angehört und Ihnen gesagt, dass ich volles Verständnis für Ihre Haltung in dieser Sache aufbringe. Aber vielleicht hören Sie sich jetzt einmal meinen Standpunkt an?«
»Selbstverständlich«, nickte der Captain. »Deswegen habe ich Sie ja angerufen.«
Ich dachte einen Augenblick nach, dann fing ich an: »Wenn Jackson dieses Messer gekauft hat, steht es wirklich neunundneunzig zu eins, dass er zu den Männern gehörte, die Mrs. Cummon umbringen wollten. Wahrscheinlich war er sogar der Mann, der Mrs. Cummon den zum Glück nicht tödlichen Stich beibrachte. Und vielleicht ist Jackson sogar der Mann, der Ray Cummon ermordete. Das ist möglich. Und glauben Sie mir, dass wir alles tun werden, was in unseren Kräften steht, um zu verhindern, dass Jackson seiner gerechten Strafe entgeht.«
»Dann stimmen wir ja durchaus überein«, rief Harden.
»Sicher«, nickte ich. »Nur über den Zeitpunkt seiner Verhaftung habe ich andere Vorstellungen als Sie. Lassen Sie es mich begründen: Wir wissen, dass Cummon ermordet wurde, weil er den Morphiumhändlern auf die Spur gekommen war. Ich nehme an, dass Cummon, der ja gerne Erdnüsse aß, sich bei Jackson eine Tüte kaufte. Jackson aber muss versehentlich die Tüten verwechselt und Cummon eine gegeben haben, die eigentlich nur für die Morphiumkunden bestimmt war. Cummon fand also die Ampulle in seiner Erdnusstüte. Und schlagartig ging ihm ein Licht auf. Da hatte er die Spur, die er mit Ihnen zusammen nun schon seit Monaten gesucht hatte. Er rief seine Frau an. Wahrscheinlich sagte er ihr nur, dass er später nach Hause kommen würde. Danach aber stellte er Jackson zur Rede. Man lockte Cummon an eine einsame Stelle und brachte ihn um. Da man irgendwie erfahren hatte, dass er kurz vorher mit seiner Frau telefoniert hatte, wollte man sicherheitshalber auch Mrs. Cummon umbringen. So etwa dürfte sich alles abgespielt haben. Wir haben nun eine Spur, die auf Jackson als den Mann hinweist, der Mrs. Cummon töten wollte und wahrscheinlich Ray Cummon getötet hat. Was würden wir erreichen, wenn wir Jackson jetzt festnehmen?«
»Wir hätten Cummons mutmaßlichen Mörder!«, rief Clifton. »Ist das nicht genug?«
»Bei weitem nicht«, widersprach ich. »Wollen Sie denn die großen Gauner laufen lassen, die diesen Mord wahrscheinlich befohlen haben? Wollen Sie, dass der große Boss dieses Rauschgiftringes entkommt, der doch eigentlich an allem schuld ist?«
»Natürlich nicht, Cotton«, widersprach Moore. »Aber mit dem können wir uns doch noch später immer noch beschäftigen!«
»Oder auch nicht. Wir haben schon festgestellt, dass sich die Bande mit ihren Verkaufsmethoden umgestellt hat. Ich bin sicher, dass das Morphium immer noch an den Mann gebracht wird, aber jetzt nicht mehr durch die Erdnusstüten. Wenn wir jetzt den zweiten Verkäufer festnehmen, besteht die große-Wahrscheinlichkeit, dass der Boss den ganzen Laden auf gibt. Bevor er sich für lebenslänglich ins Zuchthaus bringen lässt, wird er eher die Bande aufgeben und sich tot stellen. Das ist doch jedes Mal die beliebte Taktik bei großen Gangstergruppen, dass sie sich tot stellen, wenn sie glauben, dass ihnen eine emstzunehmende Gefahr droht. Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Gentlemen: Geben Sie mir bis morgen früh Zeit. Wenn ich bis morgen früh nicht die entscheidenden Spuren in der Morphiumsache habe, können Sie sich meinetwegen Jackson kaufen.«
Captain Moore sah sich fragend um. Chester zuckte die Achseln und meinte: »Der G-man hat uns geholfen, ich bin dafür, dass wir ihm jetzt helfen.«
Clifton nickte und sagte achselzuckend: »Also meinetwegen. Ich kann diesem Jackson auch morgen noch die Hand auf die Schulter legen.«
Harden nickte ebenfalls: »Ich schließe mich der Mehrheit an.«
»Danke«, sagte ich. »Ich begrüße es, dass Sie mir helfen wollen. Mein Plan ist so einfach, wie er nur sein kann. Während mein Kollege Phil Decker die Spur des Führers verfolgt, der hier die gesamten Waren anliefert, wollen wir versuchen, herauszufinden, auf welche Weise das Rauschgift jetzt unter die Leute gebracht wird.«
»Das hört sich verdammt einfach an«, brummte Clifton. »Aber wie sollen wir es herausfinden? Wollen Sie etwa Jackson einfach fragen: Junge, wo steckt die Ampulle neuerdings, seit sie nicht mehr in den Erdnusstüten steckt?«
»Darauf würde er wohl kaum wahrheitsgemäß antworten«, erwiderte ich. »Aber wir sollten mal ein bisschen Geld investieren. Vom FBI-Spesenkonto. Ich rechtfertige das schon.«
»Wollen Sie versuchen, einen zu schmieren?«, fragte Harden interessiert.
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, auch davon verspreche ich mir nichts. Um die Gewinne im Rauschgiftgeschäft zu überbieten, müssten wir eine zu hohe Summe investieren. Wir sollten etwas ganz Einfaches machen: Wir sind vier Mann. Jeder von uns sucht einen anderen Verkäufer in dem Vergnügungspark auf und kauft von jedem Artikel, der angeboten wird, ein Stück. Sie können es nicht wagen, uns irgendetwas nicht zu verkaufen, selbst wenn es etwas wäre, in dem die Ampulle steckt. Durch ihre Weigerung würden sie uns ja erst recht stutzig machen.«
Captain Moore lachte.
»Das ist so einfach wie einleuchtend, Cotton«, rief er fröhlich. »Wenn die Händler ihre Taktik geändert haben, muss man es doch herauskriegen, wenn man alles mal gründlich untersucht. Eine Portion Eiscreme, eine Tüte Bonbons, ein Päckchen von jeder Kaugummisorte - irgendwo müssen doch die Morphiumampullen drinstecken!«
»Das hoffe ich«, sagte ich.
»Also los!«, rief Clifton eifrig. »Gehen wir einkaufen! Alles, was groß genug ist, dass eine Ampulle drin sein könnte, wird in je ein Exemplar von vier verschiedenen Verkäufern erstanden. Die Leute werden denken, wir wären verrückt geworden.«
Damit hatte er nicht ganz unrecht. Während ich meinen Kram zusammensuchte, sammelte sich eine lustige Menschenmenge um die Verkaufskarre. Ich gab mir alle erdenkliche Mühe, nichts auszulassen. Bonbontüten, die es in vier verschiedenen Preislagen gab, wurden also auch viermal gekauft. Jede verschiedene Schokoladenmarke wurde je einmal erstanden. Als ich endlich fertig war, hielt mir ein Bettler mit struppigem Vollbart, den ich schon einmal gesehen hatte, demütig seinen Hut hin. Wahrscheinlich, dachte er, ich müsste so eine Art Millionär sein. Ich gab ihm ein wenig Kleingeld und machte mich mit meiner Ladung von Süßigkeiten auf den Rückweg.
Es war bereits abends nach sechs, als Chester, Harden, Clifton und ich in einem Zimmer saßen, in dem es von aufgerissenen Bonbontüten, Wundertüten, Schokoladenverpackungen, Kaugummipäckchen, Eiscreme-Kartons und was weiß ich alles wimmelte. An der Decke klebten vier Luftballons.
»Wir sollten uns gleich an diesen Schnüren aufhängen«, sagte Clifton, und zeigte resigniert auf die Schnüre, die von den Luftballons herabhingen.
»Nicht die Spur von Morphium«, seufzte Harden. »Verdammt, ich möchte schwören, dass sie ihr Zeug Weiterverkäufen! Aber wie? Wie, zum Teufel?«
***
Der geschätzten Entfernung nach hatte Phil für den Lastwagen 186 bis zur Erreichung seines Zieles eine Fahrtzeit von knapp drei Stunden errechnet. Er machte es sich also im hintersten Winkel des Laderaumes so bequem, wie es den Umständen nach zu haben war.
Eintönig rumpelnd rollte der Truck über die Straßen des nördlichen Manhattan gen Süden. Phil hätte gern eine Zigarette geraucht, aber er musste sich diesen Wunsch verkneifen. Wenn die Türen geöffnet wurden, hätte man vielleicht den Rauch riechen können.
Als der Wagen anfing, seine Geschwindigkeit so stark herabzumindern, dass man annehmen musste, er werde anhalten, blickte Phil auf seine Uhr.
Es war ungefähr halb vier gewesen, als sie abgefahren waren. Jetzt war es kurz nach fünf. Sie konnten unmöglich schon auf Coney Island sein.
Phil duckte sich tiefer hinter die Kisten, hinter denen er sich auf einem niedrigeren Stapel von prallgefüllten Kartons gesetzt hatte. Er lauschte konzentriert auf das Motorengeräusch.
Kein Zweifel, der Wagen hielt an. Er hielt aber nicht nur, auch der Motor wurde abgeschaltet. Phil tastete nach seiner Dienstpistole, zog sie aus dem Schulterhalfter und entsicherte die Waffe. Gespannt lauschte er.
Das Schloss mit dem schweren Riegel außen an den beiden Flügeln der Tür klirrte. Gleich darauf wurden die beiden quietschenden Türflügel aufgezogen. Phil machte sich so klein, wie es nur eben ging.
Er hörte, das jemand hinten heraufkletterte.
»Ein Glück, dass ihr mal pünktlich seid«, sagte ein Mann, der jetzt ebenfalls im Laderaum stand. »Wo habt ihr die Ampullen?«
»Pst! Wenn dich einer hört!«,-rief eine verweisende Stimme.
Der Mann im Wagen lachte.
»Warum? Ich kann doch sonst was für meine Firma spazieren fahren müssen.«
»Nun quatsch nicht solange! Wo soll das Zeug hin?«
»In die Luftballons!«
»Seid ihr verrückt geworden?«
»Wieso denn? Die Sache mit den Erdnusstüten ist doch geplatzt. Wo sollen wir sonst mit dem Zeug hin?«
»Sind die Luftballons denn nicht durchsichtig?«
»Kaum. Und wenn das Gas drin ist, sieht man die Ampulle bestimmt nicht!«
»Aber wie wissen denn eure Leute, in welchen Luftballons eine Ampulle ist? Ihr könnt doch nicht alle Ballons damit füllen!«
»Das ist doch ganz einfach! Wir bleiben bei unserer Farbe! Die blauen Luftballons kriegen die Ampullen, alle anderen bleiben harmlos. Passt auf, ich gebe euch die Kiste mit den Ballonhüllen hinunter. Sortiert die blauen heraus. Dann nehmen wir die Gasflasche und füllen die harmlosen. Anschließend kommt in jeden blauen eine Ampulle hinein und das Gas dazu. Beeilt euch gefälligst!«
»Das brauchst du uns nicht zu sagen! Quatsch lieber nicht so viel!«
Die Schritte des Mannes im Laderaum des Lastwagens tappten in die Richtung auf das Führerhaus zu. Phil wagte kaum zu atmen. Er hielt seine Pistole schussbereit in der rechten Hand, die Lampe in der linken.
Aber die Schritte verstummten etwa in der Mitte der Ladefläche. Eine Kiste wurde gerückt und zu der offen stehenden Tür geschoben. Danach klirrte etwas Metallenes. Phil nahm an, dass Nick Polder jetzt die Gasflasche hinabreichte. Tatsächlich fing es wenig später an, in regelmäßigen Abständen ein paar Sekunden lang zu zischen, wenn die unbekannten Männer wieder einen Ballon mit dem leichten Gas füllten.
Phil atmete tief. Er grinste zufrieden vor sich hin. Nun war es ihm also gelungen, den Burschen auf die Spur zu kommen. In den blauen Luftballons würde ab etwa sieben Uhr auf Coney Island je eine Morphiumampulle vertrieben werden.
Oder auch nicht, dachte Phil. Wir werden die Verkäufer ganz schön überraschen. Mit der Überraschung hatte er nicht ganz unrecht. Nur kam sie ein wenig anders, als er sich das vorgestellt hatte.
***
Mein Plan, so einfach er gewesen war, hatte sich also als ein Fehlschlag entpuppt. Ich steckte mir eine Zigarette an und starrte düster vor mich hin.
»Was machen wir mit dem ganzen Kram von Süßigkeiten?«, fragte Clifton, der als Einziger noch mit mir im Zimmer war, weil Harden und Chester in einer Brandsache plötzlich abberufen worden waren.
Ich stand auf und stülpte mir meinen Hut auf.
»Schenken Sie es den Kindern in der Straße«, schlug ich vor. »Die sind für Naschereien doch immer zu haben.«
Clifton sah mich aufmerksam an.
»Haben Sie den Mut verloren, Cotton?«, fragte er.
»Scheint so.«
»Das sollten Sie nicht tun. Irgendwie kommen Sie den Kerlen schon auf die Spur.«
»Das ist ein schöner Trost, Clifton, aber auch nicht mehr. Und Sie wissen das verdammt genau. Ich habe nur noch bis morgen früh Zeit. Dann holt ihr Jackson ab, was ich euch nicht übel nehmen kann, was aber für die Morphiumsache nicht zum Vorteil sein wird.«
»Vielleicht können wir aus Jackson auch alles über die Morphiumgeschichte herausholen!«
Ich lachte knapp.
»Seit wann glauben Sie an den Weihnachtsmann, Clifton? Wenn ihr ihm die Sache mit Mrs. Cummon nachweist, an Hand des Messers, sitzt er schon tief genug in der Tinte. Er wird sich hüten, euch noch weiteres Belastungsmaterial gegen sich zu liefern. Und darauf würde es schließlich hinauslaufen, wenn er euch die Geschichte vom Morphium erzählte. Er wird ableugnen bis zum Umfallen. Und mit dem Morphium könnt ihr ihm gar nichts beweisen.«
»Da haben Sie leider recht, Cotton«, seufzte Clifton. »Was haben Sie denn jetzt vor?«
»Was soll ich schon machen?«, fragte ich. »Der Vergnügungspark hat bis vier Uhr früh geöffnet, wenn nicht mangels Zustrom früher die Lampen ausgeschaltet werden. Da ich aber nur noch bis morgen früh Zeit habe, werde ich mich bis zum Schluss in dem Park umsehen. Vielleicht habe ich Glück, und stolpere durch Zufall über etwas, was mir weiterhilft. Schließlich darf doch wohl auch ein Hüter des Gesetzes mal Glück haben und nicht immer nur Gauner, oder?«
»Meine Güte, Cotton«, erwiderte Clifton, »ich wusste ja gar nicht, dass Sie sich so tief in die Geschichte hineingekniet haben, dass Sie es schon persönlich nehmen. Es ist doch nur ein Fall wie hundert andere auch?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Für mich gibt es gar keinen Fall ›wie hundert andere‹. Sobald ich mich gründlich mit einer Sache auseinandersetze, muss ich sie einfach persönlich nehmen. Tut mir leid, aber ich kann nicht anders. Das ist nun einmal meine Art.«
»Cotton, ich würde wirklich gern mit Ihnen gehen«, sagte Clifton herzlich, »Aber Sie wissen, dass ich’s nicht tun darf. Harden und Chester sind dienstlich unterwegs. Einer muss wenigstens hier im Revier zur Verfügung bleiben während der Nacht.«
»Ich weiß doch, Clifton«, nickte ich. »Dadurch, dass ihr Cummon verloren habt, seid ihr doch sowieso schon überlastet. War gut gemeint, danke. Bis morgen früh. Wenn mir bis dahin nichts gelingt, will ich wenigstens dabei sein, wenn Jackson abgeholt wird.«
»Abgemacht!«, rief Clifton. »Wir warten damit, bis Sie hier sind. So long, Cotton!«
»Cheerio, Clifton«, sagte ich müde und verließ das Zimmer. Noch immer hingen unter der Decke vier Luftballons. Einer davon war blau…
In der Wache fragte ich nach dem nächsten Drugstore. Der diensthabende Sergeant beschrieb mir die Lage. Ich ging hin, setzte mich auf die hinterste Ecke und trank drei Tassen brühheißen schwarzen Kaffee. Dazu rauchte ich eine Zigarette und grübelte vor ich hin.
Zehn Minuten später spürte ich die Wirkung des Kaffees. Ich zahlte und machte mich wieder auf den Weg nach Coney Island. Da es vom Revier nicht allzu weit war und weil ich das ewige Sitzen leid war, ging ich ausnahmsweise einmal zu Fuß, sodass der Jaguar auf dem Parkplatz des Reviers stehen blieb.
***
Es war wenige Minuten vor sieben, als ich das erste Tor des Vergnügungsparks erreichte. Ich wollte mich durch die Sperre schieben, als mich jemand ansprach: »Guten Abend, Agent Cotton!«.
Ich sah auf.
David Robinson, der Hüne von Wächter in der ein wenig zu knapp sitzenden Uniform strahlte mich freundlich an.
»Ach, Sie sind’s«, sagte ich. »Tag, Robinson. Wie geht’s?«
»Immer dasselbe, Agent Cotton. Und bei Ihnen?«
»Wenn ich es so sagen wollte, wie mir’s ums Herz ist, würden Sie mich für einen sehr ungezogenen Menschen halten«, brummte ich. »Wir kommen nicht voran. Und so was schlägt bei mir empfindlich auf die Nerven.«
»Vielleicht sollten Sie einmal mit Joey Oddman sprechen«, murmelte Robinson leise.
Ich fixierte ihn scharf.
»Wie kommen Sie darauf, Robinson? Etwas Besonderes?«
Der große Mann zuckte die Achseln.
»Ich habe nur die Augen und die Ohren aufgesperrt, wie Sie es mir geraten haben, Agent Cotton, und Ihr Kamerad, Agent Decker.«
»Und?«, fragte ich gespannt.
Robinson kam einen Schritt näher, bis er dicht neben mir stand. Ich war mir noch nie klein vorgekommen, aber neben diesem Hünen konnte man das Gefühl kriegen, dass man zuwenig gewachsen sei, als noch Zeit dafür war.
»Er war heute morgen im Umkleideraum«, raunte Robinson. »Zwei von den Budenarbeitern unterhielten sich. Ich tat so, als würde ich nicht zuhören, aber ich habe jedes Wort verstanden.«
»Worüber sprachen sie?«
»Über Pferde.«
»Pferde?«, wiederholte ich verdattert.
»Ja! Pferde! Wetten auf den Rennplätzen!«
Ich stieß einen leichten Pfiff aus.
»Sie sagten, dass kein Rennen verginge, ohne dass Oddman nicht einen Haufen Geld setzte.«
»Das war’s?«
Robinson nickte. »Das war’s.«
Ich klopfte ihm grinsend auf sein Gebirge von Schulter.
»Sie sind ein schlauer Kopf, Robinson«, lobte ich. »Woher hat jemand so viel Geld nicht wahr? Wetten geht an den Geldbeutel, weil die Chancen, zu verlieren, größer sind als die, zu gewinnen. Okay, ich glaube, ich werde Mister Oddman mal besuchen.«
Kaum hatte ich es ausgesprochen, da sagte eine nicht sehr freundliche Stimme hinter mir: »Sagten Sie Oddman, oder sagten Sie Gregory?«
Ich drehte mich um. Gregory stand ein paar Schritte von mir entfernt und sah mich böse an. Ich ging zu ihm hin.
»Wie man’s nimmt«, erwiderte ich. »Ich hätte jedenfalls auch Gregory sagen können. Warum?«
»Ich verbiete Ihnen, mein Personal über mich auszufragen!«, fauchte er.
Ich lachte ihm ins Gesicht: »Und wenn Sie das zehnmal sagen, Gregory, deswegen kümmert es mich noch immer keinen Cent. Ich kann fragen, wen ich will und wonach ich will. Das gehört sogar zu meinem Beruf.«
»Ich wollte, wir wären irgendwo in einer Wildnis!«, schnaufte er.
»Würden Sie dann ein Gewehr nehmen, wie bei Verlaine, oder würden Sie ein Messer vorziehen wie bei Cummon?«, fragte ich ruhig.
Er holte tief Luft. Dann sagte er, und man sah, dass er sich Mühe geben musste, nicht zu explodieren: »Cotton Sie mögen von mir denken, was Sie wollen, das interessiert mich nicht. Aber eines sollen Sie sich hinter die Ohren schreiben: Ich bin Geschäftsmann. Aber ich bin kein Gangster! Ich mache meine Geschäfte streng auf der Basis des Gesetzes. Wo das Gesetz Lücken hat, nutze ich sie, wenn sie mir helfen können, ein größeres und besseres Geschäft zu machen. Aber so dumm, irgendetwas Ungesetzliches zu begehen, so dumm war ich in meinem ganzen Leben noch nicht!«
»Welch edler Mensch«, sagte ich ruhig.
»Quatsch«, erwiderte er ungerührt. »Reine Vernunft. Viele Hunde sind des Hasen Tod, Und ein Gangster ist immer in der Rolle des Hasen. Eines Tages konzentrieren sich so viele Polizisten auf ihn allein, das er keine Aussicht hat, davonzukommen. Weil ich das weiß, lasse ich die Finger von Verbrechen. Okay?«
»Okay«, sagte ich.
Er griff in seine Jackentasche und zog ein bedrucktes Kärtchen hervor, auf das er hastig seinen Namen kritzelte.
»Da«, sagte er. »Mit dem Ding haben Sie bis in alle Ewigkeit überall freien Eintritt in meinem Betrieb. Hoffentlich hat sich diese Investition gelohnt.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte ich leise.
»Sie sind der misstrauischste Kerl, der mir je über den Weg gelaufen ist!«, knurrte er. »Ich möchte bald wieder die Gewissheit haben, dass dies hier ein sauberer Platz ist und keine Versammlung für Mörder und sonstiges Gelichter! So habe ich es gemeint! Und jetzt geben Sie sich vielleicht ein bisschen Mühe, dieses Ziel zu erreichen! Oder wofür werden Sie sonst bezahlt?«
Ich sah ihn ruhig an.
»Dafür«, sagte ich langsam, »dass ich zu jeder Stunde des Tages und der Nacht bereit bin mir für die Wahrung des Gesetzes ein Messer in die Rippen rennen, eine Kugel in den Schädel blasen oder eine Bombe in die Wohnung werfen zu lassen.«
Gregory runzelte die Stirn. Plötzlich hob er den Kopf, musterte mich fest und fragte: »Wollen Sie für mich arbeiten? Ich biete Ihnen das Doppelte dessen, was das FBI .zahlt!«
Ich schüttelte den Kopf. Er zuckte die Achseln, drehte sich um und ging. Ich sah ihm nach. Was war das gewesen? Ein Ausdruck von Achtung? Oder ein Bestechungsversuch?
***
»Du kannst sagen, was du willst!«, stellte Sarah-Veraldes entschlossen fest, während sie sich den letzten Lockenwickler aus dem grauen, schon etwas dünnem Haar drehte. »Ich sehe nach.«
Joseph Veraldes zuckte ergeben die Achseln.
»Na schön«, sagte er. »Dann sieh nach! Natürlich ist es Unsinn, aber wenn du nachsehen willst, dann tu es. Wir haben ja noch einen Schlüssel von dem Zimmer. Also sieh nach!«
»Das tue ich auch! Was ich gehört habe, habe ich gehört! Heute Nacht waren Leute in dem Zimmer! Wenn ich tagsüber Zeit gehabt hätte, hätte ich schon längst nachgesehen!«
»Wie sollen denn Leute in dem Zimmer gewesen sein?«, widersprach er. »Das Zimmer hat ein Arzt gemietet, weil er ein paar Sachen unterstellen wollte, während er eine Weltreise macht!«
»Wer weiß, ob das stimmt«, erwiderte seine Frau skeptisch. »Heute Nacht haben sich in dem Zimmer Leute unterhalten. Das habe ich gehört. Und was ich gehört habe, stimmt. Darauf kannst du dich verlassen! Ich leide nicht an Halluzinationen!«
Joseph Veraldes hielt es für klüger, zu dieser letzten Feststellung nichts zu sagen, obgleich er sich seine eigenen Gedanken dazu machte. Ergeben stand er auf, als seine energische Frau ihn dazu aufforderte, und folgte ihr hinaus in den Hof. Sarah Veraldes hatte den zweiten Schlüssel genommen und schloss die Tür des Zimmers mit dem separaten Eingang auf.
»Da hast du es!«, triumphierte sie und zeigte auf die Schmutzflecken, die von vielen Füßen herrührten.
Joseph Veraldes starrte erschrocken auf die Beweise, dass hier tatsächlich in der letzten Nacht Menschen gewesen sein mussten. Blitzschnell flog sein Blick in die Runde. Nein. Alle Kisten waren noch vorhanden. Es schien also niemand eingebrochen zu haben. Auch ließen sich ja für einen Einbruch keinerlei Anzeichen erkennen.
»Das verstehe ich nicht!«, sagte ich.
»Ich auch nicht«, sagte seine Frau. »Noch nicht! Aber ich werde schon dahinter kommen! Jedenfalls ist es nichts mit der Geschichte von dem Arzt, der eine Weltreise machen will! Komm, wir wollen nachsehen, was in den Kisten ist!«
»Aber die sind doch alle abgeschlossen?«
»Na und?«
»Na und? Wie willst du sie denn aufmachen, wenn sie abgeschlossen sind?«
»Himmel, was habe ich nur für einen Mann!«, seufzte Sarah Veraldes. »Bist du nun Schlosser, oder nicht? Wirst du wohl imstande sein, ein paar lächerliche Vorhängeschlösser aufzukriegen?«
»Aber das dürfen wir doch nicht! Sarah, du…«
»Halte den Mund und hole dein Werkzeug! Vielleicht hat er jemand umgebracht, die Leiche zerstückelt und in diese Kiste gepackt? So was ist alles schon da gewesen! Also los, widersprich mir nicht dauernd! Hol dein Werkzeug!«
Ein paar Minuten noch hielt Josephs Widerstand an. Dann gab er nach und zog brummend ab, um das verlangte Werkzeug zu holen. Der Zufall wollte es, dass er ausgerechnet die Kiste, die inzwischen leer geworden war, zuerst öffnete.
»Na also«, sagte er, vor der Kiste knieend. »Du siehst jetzt wohl ein, dass es Unsinn ist, nicht wahr?«
»Du bist ein Schwachkopf«, stellte Sarah resolut fest. »Warum sollte wohl jemand für zwei Jahre Miete bezahlen, wenn er nur ein paar leere Kisten loswerden will, he? Was da drin war, haben die Leute, die ich heute Nacht gehört habe, eben heute Nacht abgeholt! Das ist doch sonnenklar! Los, mach die nächste Kiste auf!«
Seufzend schickte sich Joseph-Veraldes in sein Geschick. Er arbeitete eine Weile stumm, dann hob er den Kistendeckel der zweiten Kiste in die Höhe.
»Da haben wir es!«, triumphierte Sarah nun schon das zweite Mal. »Was ist denn das für ein Zeug? Laute kleine Kartons! Was steht drauf? Mor-phi-um? Morphium! Aber das ist doch…«
»Ein Medikament!«, vollendete Joseph Veraldes. »Also stimmt die Geschichte mit dem Arzt eben doch!«
»Hast du schon einmal einen Arzt gesehen, der einen Vorrat von mindestens zigtausend Ampullen Morphium hat? Los, was starrst du so dumm in die Gegend? Die nächsten Kisten!«
Innerhalb einer Viertelstunde waren alle Kisten geöffnet. Sarah Veraldes schlug die Hände über dem Kopf zusammen.
»Gerechter Himmel!«, rief sie aus. »Das müssen ja unzählige Ampullen sein! Meine Güte! Joseph, lauf hinüber zu Sergeant Macedy! Er soll sich das ansehen! Los, nun mach schon!«
Fünf Minuten später stand Sergenat Macedy, der an diesem Abend dienstfrei hatte, im Zimmer und besah sich die Kartons mit den jeweils hundert Ampullen ebenso erstaunt wie zuvor das Ehepaar Veraldes. Kopfschüttelnd ließ er sich von den beiden die Geschichte erzählen, wie die Kisten in dieses Zimmer gekommen waren. Danach rief er das Revier an.
Es war gegen acht Uhr abends, als Detective-Sergeant Clifton eintraf. Er besah sich die Kisten und ihren Inhalt und nickte nur.
»Klar«, sagte er. »Können Sie sich denn nicht mehr erinnern? Vor zwölf bis vierzehn Monaten war es, als in der Arzneimittelfabrik drüben in Hoboken eingebrochen wurde. Die Meldung von dem riesigen Morphium-Diebstahl ging doch damals durch alle Zeitungen!«
»Ich werde glatt verrückt«, behauptete Joseph-Veraldes.
»Das würde einem bestimmt nicht auffallen«, sagte Sarah Veraldes verächtlich. »Wenn ich bedenke, dass ich heute Nacht mit richtigen Einbrechern unter einem Dach gehaust habe!«
Clifton wirbelte auf dem Absatz herum.
»Was haben Sie gesagt? Mit den Einbrechern unter einem Dach? Wie meinen Sie das?«
Sarah Veraldes erklärte, dass sie doch diesem ganzen Schwindel nur auf die Spur gekommen seien, weil sie in der vergangenen Nacht Stimmen in diesem Zimmer gehört hätte.
»Um wie viel Uhr war denn das?«, fragte Clifton.
»Das erste Mal muss es gegen Mitternacht gewesen sein«, erwiderte Sarah. »Dann wurde es ruhig. Aber gegen fünf war noch einmal jemand in dem Zimmer!«
Clifton dachte nach. Schemenhaft zeichnete sich in seinem Gehirn ein Plan ab…
***
»Hallo, Mister Oddman«, sagte ich.
Ich war in sein Lager gekommen, ohne dass er mich gehört hatte. Joey Oddman hatte vor seinem kleinen Schreibtisch gesessen, den Kopf in beide Hände gestützt, und vor sich hingestarrt. Er hatte ganz den Eindruck eines Mannes gemacht, dem die Sorgen über den Kopf gewachsen sind.
Als ich ihn ansprach, fuhr er erschrocken zusammen, warf sich herum und atmete erleichtert aus, als er sah, dass ich es war, der vor ihm stand. Oddman hatte Angst, vor irgendetwas, aber er hatte eine hundsgemeine Angst, das stand fest. Ich kenne diese zerfurchten Gesichter, diese entsetzt aufgerissenen Augen, diese fahrigen Bewegungen der Hände, dieses unruhige Unherirren der Augen, dieses Jeden-Augenblick-Bereit-sein für die erwartete Katastrophe.
»Hallo, G-man«, erwiderte Oddman gedehnt. »Hallo! Wie geht’s?«
Ich gab ihm keine Antwort. Stattdessen steckte ich mir eine Zigarette an, wobei ich ihn nicht aus den Augen ließ. Hatte er sich anfangs halb aus seinem Drehstuhl erhoben, so ließ er sich jetzt zurückfallen und die Schultern hängen. Oddman war am Ende. Ein Anfänger in meinem Beruf hätte es sehen können. Aber was hatte ihn so viel Nerven gekostet?
»Wollen Sie etwas Bestimmtes?«, fragte Oddman müde.
Ich nickte schweigend.
»Was denn?«, fragte er.
Seine Stimme klang unsicher, und er gab sich vergebens Mühe, ihr einen sicheren Klang zu geben. Aber auch auf seine zweite Frage bekam er von mir keine Antwort. Ich konnte warten. Wenn er nervös war, musste ihn mein schweigendes Anstarren noch mehr reizen. Und wenn seine Nervenkraft am Ende war, genügte vielleicht diese Kleinigkeit, um ihn zusammenbrechen zu lassen.
Er sah mich an, senkte aber gleich darauf den Blick und musterte seine Finger. Ruhelos, wie er war, glitt der Blick gleich darauf ziellos durch den Raum. Das Schweigen wurde dick, als ob man es greifen könnte. Es lastete auf uns beiden wie eine unsichtbare Bürde. Die Spannung, die es enthielt, verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde.
Oddman sprang auf.
»Ich halte es nicht mehr aus!«, krächzte er mit verzerrtem Gesicht. »G-man, ich halte es nicht mehr aus!«
Er wollte zur Tür. Ich trat ihm in den Weg.
»Oddman«, sagte ich leise, »das ist Ihre letzte Chance. Ich gebe Ihnen keine zweite. Packen Sie aus!«
Er starrte mich an wie eine Erscheinung aus dem Jenseits. Dann schluckte er ein paar Mal krampfhaft und nickte.
»Ja«, stieß er heiser hervor. »Ja. Ich packe aus. Ich hätte es sowieso nicht länger ausgehalten. Das lastet auf meiner Seele. Seit Tagen kriege ich die Augen nicht mehr zu…«
Ich steckte eine zweite Zigarette an und schob sie ihm zwischen die zit ternden Finger. Er nickte dankbar, führte die Zigarette mit einer fahrigen Bewegung zum Mund und zog den Rauch tief ein. Als er ihn wieder ausatmete, sah er sich angsterfüllt um. Er sprang auf und schloss die Lüftungsklappe an einem Fenster. Er sah nach, ob draußen jemand an der Tür horchte. Erst als er sicher war, dass wir nicht belauscht wurden, kam er dicht zu mir heran und stieß hervor: »Der Bettler! Dieser Teufel! Sie müssen ihn verhaften, Cotton! Sie müssen diesen Teufel verhaften! Am besten ist es, Sie erschießen ihn an Ort und Stelle! Er hat Verlaine erschossen!«
»Wann?«, fragte ich ruhig.
Oddman mochte ein Schauspieler sein. Wenn ein Mensch spürt, dass es ihm an den Kragen geht, kann er zu den überraschendsten Leistungen fähig sein. Schließlich schlummern, wie bekannt, in jedem Menschen ungeahnte Talente und Kräfte. Vielleicht wollte mich Oddman nur auf den Leim führen. Vielleicht spielte er mir ein erstklassiges Theater vor. Es war uns oft genug passiert. Ein alter G-man ist ein misstrauischer G-man.
»Wann, Oddman?«, wiederholte ich. »Wann hat er Verlaine erschossen?«
»Als er sah, dass Sie ihn festnahmen. Er lief hinüber zur Achterbahn. Kennen Sie den hohen Aussichtsturm, der zur Achterbahn gehört? Da oben sitzt ständig ein Mann und beobachtet den Lauf der Wagenreihen auf der Achterbahn. Es könnte ja mal was passieren.«
Er schwieg und zog wieder an der Zigarette, die ich ihm gegeben hatte.
»Und?«, drängte ich. »Was hat der Bettler mit diesem Turm zu tun?«
»Er hat im Gerüst ein Gewehr versteckt. Ich habe es nur durch Zufall entdeckt. Als Sie Verlaine festnahmen, musste ich hinüber zur Achterbahn, weil an der Kasse die Schokolade und der Kaugummi ausgegangen waren. An der Kasse verkaufen sie nämlich auch Süßigkeiten. Sie hatten mir ein Kind rübergeschickt mit einem Zettel, dass ich ihnen neue Ware bringen sollte.«
»Fahren Sie fort, Oddman!«
»Ich nahm das Zeug und trug es hinüber. Da sah ich den Kerl im Turmgerüst hinauf klettern. Er machte es ziemlich geschickt. Ich glaube nicht, dass man ihn vom Platz aus sehen konnte. Und auf einmal zog er, es war schon ziemlich weit oben, ein Gewehr aus einem Spalt zwischen zwei eng beieinanderstehenden Streben. Ich schrie, aber was nutzte das denn bei dem Radau, den sechzehn Lautsprecher allein von der Achterbahn machen?«
»Und Sie haben gesehen, dass er schoss?«
Oddman nickte, ohne dass ein Ton über seine trockenen Lippen kam.
»Das können Sie beschwören, Oddman?«, fragte ich eindringlich.
Wieder nickte er stumm.
»Joey Oddman«, sagte ich schwer, »warum haben Sie das nicht sofort der Polizei gemeldet?«
Oddman hob den Kopf. Über sein zerfurchtes Gesicht liefen Tränen. Obgleich er weinte, war kein Laut davon zu hören. Seine Stimme war so leise, dass ich mich anstrengen musste, um ihn zu verstehen. Er sagte tonlos: »Er ist doch mein Sohn…«
***
Kurz nach sieben hielt der Lastwagen wieder an. Phil hörte, wie die Tür aufgeschlossen und die beiden quietschenden Flügel aufgezogen wurden. Er verhielt sich still und reglos.
Nick Polder kam heraufgeklettert und packte vier von den acht Luftballontrauben, die an der Decke des Lastwagens hingen. Er sprang vom Wagen ab. Phil riskierte einen spähenden Blick.
Nick Polder verschwand mit den Luftballontrauben durch die Tür, die zu Oddmans Warenausgabe gehörte. Phil nutzte die Gelegenheit und kletterte aus seinem Versteck hervor. Er ließ sich leise vom Lastwagen hinabgleiten, huschte nach vorn und stieg ins Führerhäuschen auf der dem Fahrer abgewandten Seite.
Fast zwanzig Minuten musste er warten, bis der Wagen entladen war. Ein paar Mal hörte er hinten Polders und Oddmans Stimmen. Dann wurden die beiden Türflügel geschlossen und kräftige Männerschritte kamen am Wagen entlang und nach vorn.
Phil zog seine Pistole, während er sich nach vorn zusammenduckte.
Polder schwang sich hinauf, zog die Tür des Führerhauses auf und setzte den rechten Fuß herein, bevor er Phil entdeckte. Und dann war es zu spät.
»’reinkommen, und Tür zu!«, sagte Phil und ließ seine Pistole sehen.
Nick Polder zögerte eine Sekunde, dann gehorchte er. Er setzte sich ans Steuer und sah Phil von der Seite her an.
»Abfahren!«, befahl Phil.
Polder fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Er gehorchte. Rumpelnd setzte sich der Lastwagen in Bewegung.
Sobald sie den Vergnügungspark verlassen hatten, kommandierte Phil, in welche Richtung Polder zu fahren habe. Ein paar Mal machte Polder einen Versuch, sich aufzulehnen. Wenn Phil ihm aber die Mündung der Pistole in die Rippen stieß, schwand sein Widerstand.
»Stopp«, sagte Phil dann.
Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte zwanzig Minuten vor neun.
Polder hielt an. Phil kletterte rückwärts zum Führerhaus hinaus, ohne Polder aus den Augen zu lassen. Als er draußen stand, sagte er: »Rutschen Sie auf meine Seite rüber und steigen Sie hier aus!«
Polder gehorchte auch jetzt. Langsam kam er von dem hohen Führerhaus herab. Als er sich umdrehte, schlug er zu. Seine Faust traf das Handgelenk von Phil - aber die Pistole war verschwunden.
Phil grinste. »Darauf habe ich gewartet, Polder! Da! Das ist die Quittung für den Schlag! Und das ist für die Bombe!«
Phil hämmerte seine Lektion hart und konzentriert wie eine Maschine herunter. Polder war weit kräftiger gebaut als Phil, aber er hatte nicht das regelmäßige Training aufzuweisen, das Phil besaß. Rückwärts trieb ihn Phil ein paar Stufen hinauf und durch die Tür in den Vorraum des Polizeireviers.
Natürlich schlug Polder zurück. Aber seine Schläge waren keine ernste Gefahr für einen erfahrenen Boxer. Als Phil sein Ziel erreicht hatte, täuschte er Polder mit einem Leberhaken und setzte im selben Augenblick einen Uppercut nach, der Nick Polder endgültig von den Füßen riss.
»Danke, danke«, sagte Phil, »bleiben Sie ruhig sitzen. Sie sehen ja, dass alles erledigt ist.«
Er rieb sich die Knöchel. Vier Polizisten im Wachraum des Reviers starrten Phil sprachlos an.
Phil zog seine Pistole wieder aus dem Schulterhalfter, als er sah, dass Nick Polder ächzend auf seine Füße kam.
»Keine Dummheiten!«, warnte er. Dann wandte er sich an den Sergeanten: »Wissen Sie, wo Cotton ist?«
»Wahrscheinlich in dem Vergnügungspark, Sir.«
»Und…«
Phil konnte seine nächste Frage nicht an den Mann bringen. Zur Tür war Clifton hereingekommen. Kaum sah er Phil, da rief er auch schon: »Gut, dass Sie da sind, Agent Decker! Wir haben den ganzen Kram!«
»Was für einen Kram?«
»Das ganze Morphium. Es liegt hier ganz in der Nähe in einem Zimmer. Und soll ich Ihnen sagen, was ich glaube? Die Halunken haben jede Nacht heimlich genau die Menge von Ampullen abgeholt, die sie brauchten! Wenn wir die Bude umstellen, müssten sie uns heute Nacht in die Hände fallen!«
***
Bis nachts um zwei Uhr strolchte ich in dem Park und suchte Oddmans Sohn, den bärtigen Bettler. Ich fuhr viermal mit der Achterbahn. Ich besuchte beinahe jede Bude, und ich durchquerte jede Budenstraße sechs- oder sieben Mal.
Vergeblich. Der Bettler war wie vom Erdboden verschluckt. Ab und zu kam ich an einem Verkäufer vorbei. Einige taten so, als sähen sie mich nicht, andere wieder starrten mich feindselig an. Ich kümmerte mich nicht darum.
Um halb drei traf ich Gregory.
»Nanu?«, fragte er. »Sie sind immer noch da?«
»Ja, wie Sie sehen.«
»Sie haben Ausdauer.«
»Es bleibt mir nichts anderes übrig.«
Er wollte sich schon mit einer Floskel verabschieden, als mir etwas einfiel.
»Sagen Sie, Gregory«, brummte ich, »wie viele Bettler lassen Sie eigentlich in dem Park herumlaufen?«
Er stutzte.
»Bettler?«
»Ja, Bettler! Sie haben schon richtig gehört.«
»Überhaupt keine. Die Wächter sind angewiesen, keine Landstreicher, keine Bettler, keine Betrunkene und keine Radaubrüder, soweit man die gleich erkennen kann, auf den Platz zu lassen.«
»Es läuft aber ein Bettler hier herum. Einer mit Vollbart! Wenn der Bart echt ist, was ich noch bezweifeln möchte.«
»Ach ja! Der Bursche mit dem Bart! Tja, Cotton, da haben Sie mich an meinem wunden Punkt gepackt. Mir imponiert es immer, wenn einer forsch auf sein Ziel losgeht. Der Kerl kam frech wie Oskar in mein Büro und bat mich um die Genehmigung, auf dem Platz seinen Hut aufhalten zu dürfen. Zuerst wollte ich ihn ’rausschmeißen, dass er ein Jahr lang daran gedacht hätte. Dann imponierte mir seine Frechheit. Mit genau derselben Beharrlichkeit bin ich zu was gekommen. Also habe ich ihm gesagt, er dürfte es solange tun, bis die ersten Beschwerden kämen, dann würde ich ihm das Betreten des Platzes untersagen. Aber bisher sind keine gekommen. Aus dem Kerl kann was werden.«
»Ich glaube, aus ihm ist schon etwas geworden.«
»Wie meinen Sie das?«
»Ach, nichts. Wissen Sie, wie er heißt?«
»Keine Ahnung. Interessiert mich auch nicht. Warum interessieren Sie sich so für ihn?«
»Es hat keinen besonderen Grund. Er fiel mir nur auf. Wahrscheinlich wegen seines struppigen Bartes.«
»Aha. Na, ich fahre nach Hause. In einer Stunde wird hier sowieso geschlossen. Wollen Sie mitkommen?«
»Danke. Ich bleibe bis zum Schluss.«
»Wie Sie wollen. Gute Nacht.«
Ich nickte und bummelte weiter. Zehn Minuten später stand ich wieder vor dem Verwaltungsgebäude. Alle Lichter waren verloschen bis auf die Lampe über dem Eingang zu Oddmans Warenlager.
Schon wollte ich daran Vorbeigehen, da hörte ich eine laute Stimme. Es war Oddmans Stimme. Leider konnte ich sie nicht verstehen. Ich machte kehrt und lief auf die erste Tür zu, an der ich schon vorbei gewesen war.
Ich riss die Tür auf. Joey Oddman saß auf seinem Drehstuhl. Quer über sein altes zerfurchtes Gesicht lief eine blutige Schramme. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er mich an.
»Was ist denn…«
»Hände hoch, Cotton!«, sagte eine Stimme in meinem Rücken. Und zugleich fühlte ich den Druck einer Pistolenmündung in meinem Rücken.
Ich Idiot war hereingestürmt wie der blutigste Anfänger. Jetzt hatte ich die Bescherung. Zögernd hob ich die Arme. Aber noch bevor die Hände auch nur die Höhe meiner Schultern erreicht hatten, dröhnte etwas hart und schmerzhaft auf meinem Kopf hernieder. In meinem Gehirn gab es eine unbeschreibliche Explosion. Das blendende Weiß glitt in dunklere Töne, in Rot, in Violett und schließlich in ein dichtes Schwarz ab. Die Lichter in mir waren ausgeschaltet.
***
Es war genau auf die Minute vier Uhr früh, als Harden leise raunte: »Sie kommen!«
»Ja«, erwiderte Phil ebenso leise.
Captain Moore, die Detectives Clifton, Harden, Chester und Phil hatten den Hinterhof besetzt. Seit zehn Uhr abends standen sie in ihren Deckungen, froren und warteten. Sechs Stunden lang durften sie nicht rauchen, nicht reden, keine lauten Bewegungen machen, keine Geräusche verursachen.
Und dann zahlte sich ihre Mühe endlich aus. Um vier Uhr früh kamen sie, die Unterführer eines Rauschgiftrings, der eigens aufgezogen war, um die gestohlenen Morphium-Ampullen an den Mann zu bringen.
Sie kamen einzeln, in Abständen von wenigen Minuten. Und jeder blieb vor der Tür, die in das bewusste Zimmer führte, einen Augenblick stehen, um sich etwas über den Kopf zu streifen.
Als der siebente den Raum betreten hatte, warteten sie eine Viertelstunde. Dann war Phil überzeugt, dass niemand mehr kommen würde. Er stieß Harden, der neben ihm stand, leicht mit dem Ellbogen an. Harden gab das Signal weiter.
Auf Zehenspitzen schlichen sie auf die Tür zu. Phil zog seine Pistole und tastete sich unhörbar dicht an die Tür heran. Leises Stimmengemurmel war dahinter zu vernehmen.
Phil holte tief Luft. Dann trat er die Tür mit einem winzigen, wuchtigen Tritt ein.
»Hände hoch! FBI!«, rief Phil.
Im Handumdrehen standen sie alle im Zimmer. Mit entsicherten Pistolen in der Hand. Ein einziger versuchte, seine Pistole heimlich zu ziehen. Ein Schuss aus der Pistole von Captain Moore bellte auf. Der Mann stieß einen spitzen Schrei aus und betrachtete verwundert die Finger seiner rechten Hand, von denen auf einmal Blut tröpfelte.
»Runter mit den Masken!«, befahl Phil.
Einen Teil der anwesenden Männer konnte Phil sofort identifizieren. Bei den anderen stellte sich ihre Identität später heraus. Es waren ein Nachtlokalbesitzer vom Broadway und ein Kneipeninhaber von der East Side. Ein Mann, dem ein anrüchiges Hotel in der Bronx gehörte. Der vierte hörte auf den Namen Jackson und war Verkäufer in dem Vergnügungspark. Der fünfte entpuppte sich als Manager eines Clubs von Jazzmusikem. Der sechste schließlich war ein bekannter Sprecher vom Fernsehen. Und der Boss hieß Rack Oddman. Als Phil ihn trotz des Umstandes erkannte, dass er hier keinen struppigen Vollbart trug, sagte er: »Sieh an! Der Bettler vom Vergnügungspark!«
»Sieh an, der Schnüffler vom FBI«, erwiderte Oddman, dessen Name Phil erst später erfuhr, voll hämischer Ironie. »Suchen Sie nicht zufällig einen Kollegen, der Cotton heißt?«
Phil stutzte.
»Sie werden ihn nie finden«, fügte Oddman hinzu. »Oder höchstens als Leiche.«
***
Ich wurde wach, weil mir dauernd jemand das Gesicht tätschelte. Natürlich dauerte es eine Weile, bis ich wirklich halbwegs geistig wieder vorhanden war. Und auch dann hatte ich das Gefühl, an Stelle meines Kopfes einen pausenlos summenden Bienenschwarm eingeheimst zu haben.
»Agent Cotton!«, sagte eine klägliche Stimme.
Joey Oddman stand über mich gebeugt da. Er hatte eine blaurote Nase.
»Zum Teufel«, knurrte ich. »Frieren Sie auch so?«
»Deswegen habe ich doch versucht, Sie wieder zu Bewusstsein zu bringen! Er hat uns im Tiefkühlraum eingeschlossen. Wir haben eine Temperatur von wenigstens dreißig Grad unter null!«
Langsam wurde mir klar, dass ich sowohl in den Händen als auch in den Füßen kein Gefühl mehr hatte. Ich sah mich um. Ein paar Regale voller Kartons mit Eiscreme. An der Decke eine Glühbirne.
»Das Licht hat er wenigstens nicht vergessen auszuschalten«, brummte ich. »Na, los, Oddman, wir massieren unsere Glieder, bis wieder Leben drinsteckt. Und dann werden wir schon sehen, wie wir hier rauskommen.«
Mein Optimismus war entschieden verfrüht. Der Lump hatte mir nicht nur die Pistole und alles sonst abgenommen, er hatte mir auch den Mantel und die Jacke ausgezogen, damit ich von der Kälte mehr haben sollte.
Ich weiß nicht, wie lange wir herumtrampelten, die Arme um die Brust schlugen, und die Beine massierten. Ich weiß nur, dass mir irgendwann klar wurde, dass es keinen Zweck hatte. Ohne auch nur ein Taschenmesser zu besitzen, konnte man nicht dicke Metallwände angehen.
Die Kälte kroch trotz aller Bemühungen in unsere Glieder. Als Oddman sich zu Boden gleiten ließ und einschlafen wollte, riss ich ihn hoch und gab ihm eine Ohrfeige.
»Nicht schlafen, Oddman!«, fuhr ich ihn an. »Nicht schlafen! Das ist das Letzte, was wir uns erlauben können!«
Er verstand mich. Eine Weile hielt er sich wach. Dann spürte ich, wie eine bleierne Müdigkeit in mir hochkroch. Ich hüpfte ein bisschen herum. Als mir im Stehen die Augen zufielen, schlug ich meine Faust gegen die Wand eines Metallkastens, hinter dem die Kühlanlage summte.
Die Kühlung setzte aus. Ich starrte verdattert auf die kahle, grau gestrichene Metallwand.
»Ein - ein Wackelkontakt!«, rief Oddman mit glänzenden Augen. »Ein Wackelkontakt, Cotton!«
Wir starrten gebannt auf den grauen Metallkasten, der über Kälte oder Wärme, Tod oder Leben entschied.
Das Summen der Kühlanlage fing wieder an.
Ich schlug wieder gegen den Kasten. Meine Knöchel schmerzten, dass mir das Wasser in die Augen trat.
Die Kühlung verstummte. Für genau sechsundzwanzig Sekunden. Dann fing sie wieder an. Ich schlug den dritten Schlag.
Wie lange würde ich es aushalten?
***
Vierzig Stadtpolizisten und vierunddreißig G-men durchkämmten den Vergnügungspark. Von morgens, zehn Minuten vor sechs, bis vormittags zehn Uhr.
Phil wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Leute vom Vergnügungspark kamen und fingen an, ihre Buden aufzumachen.
»Wenn er nun gar nicht hier ist?«, fragte Gregory, der vor zehn Minuten gekommen und von Phil informiert worden war.
»Dann ist alles aus«, sagte Phil. »Wir können nicht eine Acht-Millionen-Stadt auf den Kopf stellen.«
Ein blonder Mädchenkopf drängelte sich heran.
»Ich will ein Eis, Daddy!«, quengelte Betty.
»Himmel, lass mich in Ruhe!«, tobte Gregory. »Du siehst doch, dass wir andere Sorgen haben! Ja, zum Teufel, was ist denn?«
Ein Verkäufer war herangekommen.
»Sir«, sagte er. »Mister Oddman ist nicht da. Wie sollen wir denn jetzt unsere Sachen bekommen?«
»Heute geht aber auch alles drunter und drüber!«, knurrte Gregory. »Ich werde…«
Phil unterbrach ihn.
»Betty!«, rief er dem Mädchen nach, das sich beleidigt entfernen wollte, »Betty! Warte doch!«
Er holte keuchend das Mädchen ein, bückte sich und fragte hastig: »Weißt du, wo das Eis ist? Das Eis, das Onkel Oddman an die Verkäufer ausgibt?«
»Sicher«, erwiderte Betty. »Im Kühlraum! Aber da darf ich ja nicht rein!«
Im Kühlraum!, dachte Phil. Im Kühlraum! Wir haben alles abgesucht. Wir haben jede Bude durchsucht. Jedes Karussell. Aber wir haben in Oddmans Lager nur einen flüchtigen Blick geworfen…
Er setzte sich in Bewegung. Als er die Tür aufzog, lagen Oddman und ich bewusstlos auf dem Boden.
***
Ein paar Tage später war ich wieder auf den Beinen, genau wie der alte Oddman. Phil und ich besuchten ihn einmal. Er war dabei, Eis auszugeben.
»Komm«, sagte ich zu Phil. »Ich kann das Wort Eis nicht mehr hören. Lass, uns irgendwo eine brühheiße Tasse Kaffee trinken.«
ENDE


Table of Contents
Titel
Einleitung

cover.jpeg
le der fruhen Jahre

BASTE) |

GmanJerpy Cotton

lassic-Ausgabe: Die Fall

Band 148





